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  1.


  Als erstes suchte sie sich ihren Namen aus: Lulu. Sie kannte ihn von einem Filmplakat, den Film selbst hatte sie nicht gesehen. Es schien ihr nicht wichtig. Lulu – ein passender Name für das Mädchen, das sie werden wollte. Sexy (sie kannte den Begriff »anziehend« nicht) und gleichzeitig unschuldig. Ach, Lulu!


  Sie kaufte sich den Farbton »Skandinavisch-Blond« und hellte damit ihre mausbraunen Haare zu Platin auf. Die Haarspitzen, die unter dem Übermaß an Wasserstoffperoxid zu splissen begannen, wand sie um den Finger und kaute darauf herum, ohne zu wissen, was sie tat. Das Blüschen, das Jäckchen, das kurze Röckchen – alles vom Schlussverkauf in Warschau. Ihr jagte der Gedanke durch ihren aufgehellten Kopf, sie betreibe das weiblichste Gewerbe der Welt. Niemand hatte ihr klar gemacht, dass es zugleich auch das älteste war. Arme Lulu! Sie ging sehr achtsam mit ihren neuen Kleidern und den neuen Haaren um … im Rahmen ihrer Möglichkeiten natürlich.


  An ihren ersten Kunden erinnerte sie sich nicht mehr, nur noch an das Rinnsal von kaltem Schweiß, das zwischen seinen hervorstehenden mageren Schulterblättern herunterrann. Nur noch an die fremde Wärme zwischen ihren Schenkeln. Gleich »danach« hatte sie Präservative gekauft.


  Sogar wenn sie mal daran dachte, ob sie nicht besser damit aufhören sollte, spürte sie instinktiv, dass es dafür zu spät war. Bleib realistisch, wiederholte sie für sich Nacht für Nacht. Wohin hätte sie auch gehen sollen?! Einen solchen Ort gab es nicht. Niemals, und überhaupt.


  Sie machte sich Sorgen wegen ihrer strohigen Haare und der zerrissenen Strümpfe, sonst hätte sie zulassen müssen, dass die Angst an sie herankam. Es hatte lange gedauert, bevor sie sich mit den anderen anfreundete, von ihnen – wie bei den Mädchen ihrer Schulklasse – war sie eh die Letzte. Sie hatte mit ihnen schöngetan, also fingen sie an, sich um sie zu kümmern. Was bedeutete, dass sie ein größeres Augenmerk auf sie hatten. Was hieß es da schon, dass die ersten Zuhälter auftauchten und sie sich tiefer in den Schatten zurückziehen musste? Ich werde mein Geld mit keinem teilen, der sich für ’nen Teufelskerl hält, bloß weil er mal im Kittchen gesessen hat. Ihr Leben, ihr ganzes Leben war doch auch nichts anderes als eine Arrestzelle, und wenn schon?


  Besonders ältere Männer fuhren auf ihren Kleinmädchenkörper ab. Sie schloss die Augen und versuchte, nicht an ihren arbeitslosen Vater zu denken. An das graue Gesicht ihrer Mutter. An ihre Geschwister. Es genügte, dass sie sich besseren Puder kaufen konnte. Mit Gleichaltrigen gab sie sich niemals ab.


  »He!«, grölten sie, wenn sie mit Papas Auto heranbrausten. »Blondie, gibst du uns Rabatt?«


  »Verpisst euch!«


  Lulu war keine Ware aus dem Ausverkauf. Sie wollte ein besseres Label als das ihres eigenen kurzen Röckchens.


  »Wie viel, Schneckchen?«


  »Hundertdreißig«, schraubte sie beim Anblick jenes überarbeiteten Warschauers den Preis in die Höhe, aus dessen Auto (sie kannte sich mit Automarken nicht aus, und Farben verblassten eh alle in der Nacht, mit Ausnahme von silbernem Platin) ihr ein Geruch nach Parfüm und Wachs in die Nase stieg. Der Freier fuhr davon, kam aber später wieder zurück. Sie selbst verströmte einen gefährlichen Duft, wie ein kleines Tier in der Brunft.


  »Also, wie viel?«


  »Hundertfünfzig.«


  »Hüpf rein.«


  Es gab Nächte, da war sie eine Prinzessin.


  In anderen dagegen …


  Der Typ verlangte, dass sie sich auszog. Sie schlug sich den Ellenbogen und das Knie an, während sie in dem engen Wagen die Kleider abstreifte.


  »Gib sie mir.«


  Sie fuhren weiter, und als sie an einer Ampel halten mussten, machte er das Fenster auf und alle Klamotten landeten auf dem Zebrastreifen.


  »Scheiße, was machst du denn da?!«


  Die Zentralverriegelung klickte. Ach Mama. Oh, Lulu.


  Irgendetwas in ihrem Inneren war froh darüber, dass er ihr die Kleider nicht im Zentrum unter der Rajkowska-Palme geraubt hatte, sondern in Praga. Sie beschloss, sich zur Wehr zu setzen, mit ihren vom Kalkmangel fast durchsichtigen Zähnen und ihren Fingernägeln (scheiß auf die künstlichen Spitzen!), als der Kerl mit ihr zum Skaryszewski-Park fuhr und ihr befahl, sie solle sich davonmachen. Sie brach in Tränen aus.


  Eine Polizeistreife brachte sie zurück in ihre Wohnung.


  »Du hast Glück, Kleines«, sagte der Bulle, reichte ihr ein verschwitztes Hemd und kassierte den Preis dafür in natura. Der zweite guckte nur zu und fummelte in seiner Hose herum. Warum hatte Lulu nicht auf eine Polizistin stoßen können?


  »Scheiße hab ich, von wegen Glück!«


  »Dass du so was nicht mal in einer bösen Stunde sagen musst, Lulu!« Der Bulle klopfte ihr zum Abschied auf die halb entblößte Pobacke. Regen fiel und wusch ihre nackten Füße, wie der Herr sie den Bettlern gewaschen hatte. Später zog ein neuer Tag herauf. Und es kam die nächste Nacht, in der Lulu aus dem Schatten trat.


  2.


  Am ersten Tag nach Anna Hwieruts Rückkehr ins Kommissariat nach dem aus Gesundheitsgründen verordneten Zwangsurlaub wurde im Gebüsch am unbebauten Weichselufer ein blutbesudeltes Auto gefunden. Gleich daneben kühlte in der ersten Frühlingsluft eine Lache von Erbrochenem aus, die dieser Pechvogel von einem Fischer hinterlassen hatte, der das Auto fand.


  Das Blut bedeckte die Verkleidung der Rückbank so überreichlich, dass man deren ursprüngliche Farbe nur noch erahnen konnte. Jemand hatte in einem Geistesblitz bemerkt, in einem Opel Vectra (es handelte sich dabei um ein Auto dieser Marke) seien die Sitze ausschließlich lederbezogen. Zweifellos war hier ein Totengräber am Werk gewesen. Oder eher noch ein Schlächter. Es war menschliches Blut der Gruppe Rh+.


  Die Polizisten warteten ungeduldig darauf, dass die Weichsel den Leichnam wieder hergab oder dass eine Vermisstenmeldung hereinkam. »So viel Blut«, ließen sich die Männer vernehmen. Anna hatte nicht übel Lust, sie zu einem Experiment zu ermuntern: Ein Glas des Leben spendenden Saftes auf einem Küchentisch auszugießen. Alles würde in diesem Rot schwimmen.


  250 ml – so viel Blut verliert eine Frau bei der Geburt. Nachdem Anna ihren Sohn geboren hatte (es gab Komplikationen), hatte sie nachts zu bluten begonnen. Sie erinnerte sich noch daran, dass ihr das Blut im Mondlicht schwarz erschienen war.


  Niemand hatte eine Vermisstenmeldung gemacht. Der Opel Vectra hatte gefälschte Nummernschilder und eine unkenntlich gemachte Motornummer. Schmuggelware aus Deutschland. Die Polen kauften gerne Autos vom westlichen Ufer der Oder, weil sie billiger waren als die landeseigenen.


  Oder, Weichsel – auf jeden Fall wurde die Spur kalt.


  Wenn sich im Kommissariat rege unterhalten wurde, dann über den neuen Audi A4 (»Ein Innenraum, der fasziniert«), die Pläne, den Ford T wieder auf den Markt zu bringen (der Preis sollte angeblich bei nicht mehr als 7.000 Dollar liegen) und die Schachzüge des Premierminister (ebenfalls T).


  Anna bedauerte, dass Mariola, die Sekretärin des Kommissariats und ihre Vertraute, noch nicht wieder auf der Arbeit war, nachdem man sie auf den Straßen der Innenstadt tätlich angegriffen hatte. Sonst hätten sie ein Frauenthema durchhecheln können – z. B. wie stand es um die Ehe von Sarkozy?


  Die Ermittlung trat auf der Stelle, und plötzlich begannen die Beamten sich wieder an Annas »mörderisches« Abenteuer zu erinnern.


  Ho, ho, vor den Augen ihres eigenen Sohnes hat sie einen Mörder und Vergewaltiger niedergestochen! Ho, ho, Pietrzak, der große Chef, hatte sie an den Ohren aus dem Hexenkessel interner Ermittlungen herausziehen müssen. Für einen Moment hatte er sie wieder Dienst tun lassen, nur um sie gleich darauf wieder heimzuschicken. Soll sie doch das unsichtbare fremde Blut vom Boden wischen. Soll sie doch ihre Hände säubern …


  Eine Lady Macbeth vom rechten Ufer der Weichsel? Wohl eher eine Flüchtige von der Insel der Aussätzigen.


  Wojtek Szelig, ihr Partner bei der Arbeit und früher auch für gelegentliche intime Momente, hatte nur allzu gern über die Zeit ihrer Abwesenheit zu berichten versucht. Er hatte nicht einmal dabei gestottert, dass er seine Koffer in das sterile Studio von Annas Rivalin, der Pathologin Luiza hinübergetragen hatte. Sie wähnte, dass er sich nicht deshalb von ihr entfernt hatte, weil ihn der Geruch des Todes ekelte. Er hatte Angst vor ihrer »Aussätzigkeit«. Und in der zwanghaften, typisch männlichen Art, der sie so viele Male im Kommissariat begegnet war, spürte sie Mitleid, gemischt mit Verachtung für die Frau, die um ein Haar vergewaltigt worden wäre. »Wie fühlst du dich?«, wurde Anna gefragt. »Sagt mir lieber, wie ihr euch dabei fühlt!«, hatte sie große Lust dagegenzuhalten.


  In die Höhen abstrakten männlichen Denkens flüchtete Wojtek, als er Anna provozierend und im Tonfall eines verletzten Kindes fragte: »Warum gehst du mir aus dem Weg?«


  Um Himmels Willen! Ich arbeite doch mir dir!, dachte sie bei sich, aber sie wäre keine Frau gewesen, wenn sie ihrem Ex-Geliebten nicht mit den Worten »Grüß Luiza von mir« an die Eingeweide gegangen wäre.


  Sie mochte ihn immer noch. Sehr sogar. Der Sex mit ihm war nicht übel gewesen … Nur dass sie jetzt nach einsamer Nacht trocken und fiebrig erwachte. Der Polizeipsychiater (eine Frau) hatte gesagt, das sei ein normaler Abfall der Libido, Nebeneffekt der Medikamente, die sie ihr verschrieben hatte. Ob sie zusätzlich noch jemanden konsultieren wollte? Eine Selbsthilfegruppe? Nein. Anna war der Ansicht, sie brauche niemanden. Zölibat? Warum nicht. In Zusammenhang mit dem traumatischen Versuch einer Vergewaltigung – ja! Größere Sorgen machte ihr, dass ihr andauernd schlecht war. Und dass die Dunkelheit, die Finsternis in ihrem Inneren, nicht daran dachte, zu verschwinden.


  Wenn sie zur Morgenrunde hereinkam, verstummten alle Gespräche oder verwandelten sich in ein Flüstern. Wenn sie die Kantine betrat, war es ähnlich.


  Aus irgendwelchen Gründen konnte sie nichts essen. Als sie sich schließlich dazu zwang, schmeckte das Kantinenessen wie Pappe. Sie wechselte hinüber in die Bar eines Türken, der, verheiratet mit einer Polin, exotische Küche anbot. Auch diese Exotik schmeckte ihr nicht. Alle anderen Sinne funktionierten gut, ja sogar besser. Sie räumte ihren Schreibtisch auf und verbannte alle farbigen Schnellhefter in die Schubladen. Rot stach ihr geradezu in die Augen. Im »Habibi« (nomen est omen, es bedeutete »Liebling«) bekam sie, während sie auf ihre Falafel wartete, das Gespräch zweier Kellnerinnen mit.


  »Ja und, kommt er frei?«


  »Auf Bewährung.«


  »Hast du keine Angst?«


  »Die Eltern haben ihm nicht gesagt, wo ich jetzt wohne.«


  »Und wenn doch?«


  »Red keinen Blödsinn.«


  Annas Hemd war schweißdurchnässt, als wäre sie sehr lange gelaufen. Sie begriff, dass das, was man als »Trauma« oder »Aussatz« bezeichnen konnte, nicht die leiseste Absicht hatte, zu verschwinden. Du musst kämpfen! Oder passiv darauf warten, dass der Schatten eine andere Sonne verdunkelt!


  An jenem Tag, als das auf selbstverständliche und grausame Weise zu ihr durchdrang, meldete sie sich im Kommissariat lediglich, um zu sagen, dass sie »in bewusster Angelegenheit« zur Stadtverwaltung fahren würde. Nein, sie würde nicht auf Szelig warten. Also dann, bis morgen. Ja, sie wäre telefonisch erreichbar. Sie wünschte sich, die Batterie ihres Handys würde sich ganz einfach entladen und ihr die Notwendigkeit abnehmen, eine Entscheidung zu treffen … Sein oder Nichtsein?


  Sie lief zum unbebauten Weichselufer. Das war ihr bereits in Fleisch und Blut übergegangen … Eine leere Bierflasche schaukelte auf dem Wasser. Es steckte keine Nachricht darin. Irgendwo von der Poniatowski-Brücke erklangen die Stimmen der Kajaksportlerinnen hinüber, die ihr Training absolvierten. Eigentlich nur eine. Verstärkt durch das Megaphon, das die scharfen Kommandos der Trainerin ausspuckte. So jemanden könnte ich jetzt brauchen, jemanden, der mich zu einem mörderischen Galopp anstachelt … Sie ließ sich in den Sand plumpsen und rauchte. Eine Zigarette nach der anderen. Die Ruder teilten das Wasser. Ein Hund bellte. Sie saß da in der hellen Sonne, und genau in dem Moment wurde dieser Frau mit dem Körper und dem Gesicht einer Nordländerin zum zweiten Male im Leben klar, ihr war kalt.


  Das erste Mal hatte sie noch gut in Erinnerung. Sie hatte sich schlecht gefühlt. Nicht einmal mit dem Arzt gestritten, der Grippe diagnostizierte. Ihr Vater hatte ihren Krankenschein ins Sekretariat des Kommissariats gebracht, in dem beide zusammen arbeiteten … Lange her, andere Stadt … Sie wohnten zusammen, gemeinsam gingen sie zum efeuüberwucherten Grab seiner Frau, ihrer Mutter. Anfangs hatten sie allein gelebt, danach zusammen mit Annas Kind, das auf magische Weise in ihrem neunzehnjährigen Bauch aufgetaucht und auf ebenso magische Weise zur Welt gekommen war. Magische Denkweisen pflegte auch ihr Freund, ihr Mann, der verschwand, noch bevor Kuba zum ersten Mal geweint und zum ersten Mal gelächelt hatte.


  Sein Lachen, das waren Mama und der Großvater gewesen. Aber nur Anna war es gelungen, ihr Kind zum Weinen zu bringen. Während jener Grippe war er etwa zwei Jahre alt und versuchte, sich in ihr Bett zu kuscheln.


  »Du steckst dich an, Kuba.« Was sollte sie mit einem kranken Kind anfangen?


  »Kuba!«


  Tränenverschmiert war er trotz allem in ihre Welt eingedrungen und hatte mit kindlicher Offenheit erklärt:


  »Mama, du riechst ganz scheußlich.«


  Sie fand sich in der Umarmung ihres eigenen Kindes, und sie verspürte Kälte.


  Die Zigaretten waren alle, es war Zeit, heimzugehen. Heim …


  Erst als sie den Sand von Hosenboden und Händen abklopfte, merkte sie, sie war nicht mehr allein am Weichselstrand. Sie musste wohl sehr tief in ihren Erinnerungen versunken sein, dass sie nicht einmal wahrgenommen hatte, wie zwei Teenager eine Decke ausbreiteten und sich zu sonnen begannen. Die ersten wärmenden Sonnenstrahlen in diesem Jahr … Aber derart junge Mädchen verhielten sich doch niemals still, oder? Nicht, solange das Leben sie nicht verstummen ließ oder sie sich den Hals nicht heiser gekreischt hatten. Tatsächlich waren sie jünger, als Anna anfänglich gedacht hatte. Vierzehn-, Fünfzehnjährige vielleicht, mit den frisch erblühten Körpern junger Frauen. Die Braunhaarige war eingeschlafen, das Gesicht unter einem bunten Magazin verborgen. Ihr Körper war träge, aber schon bereit. Die Kleinere, eine langmähnige Blondine, fuhr nervös auf, als Anna an ihnen in weitem Bogen vorbeiging. Etwas in Annas Blick hatte sie aufgeschreckt. Sie trug einen sehr knappen Bikini mit roten Blüten. Vorgewölbter Bauchnabel, aufreizender kleiner Bauch. Wenn Anna das bemerkt hatte, würde wohl auch ein Mann es sehen. Sogar hier, in dieser relativen Einöde. Sie wollte eigentlich die Blondine vor dem Bösen warnen, das in der Welt vor sich ging, tat es dann aber doch nicht.


  Sie sollte noch viel Zeit bekommen, es zu bereuen.


  Sie war lebendig, aber gleichzeitig unglaublich müde. Das würde vorübergehen, hatte ihr die Ärztin versichert. Ja aber, selbstverständlich …


  Am langen Maiwochenende würde sie nach Lódz zu ihrem Vater fahren. Sie würden sich gegenseitig »aufheitern«. Sie mit ihrem »Aussatz« und er mit seiner Langeweile, die ihn seit seinem Eintritt in den Ruhestand peinigte. Trotzdem freute sie der Gedanke an die Reise. Das Allerwichtigste war, zu lieben. Oder bescheidener ausgedrückt: Das Allerwichtigste war, sich zu bewegen. Sie wollte vorsichtig sein.


  Sie ließ ihren grünen Fiat Uno auf dem Parkplatz vor dem Haus stehen und kaufte sich eine Karte für den Expressbus. Ihr Organismus begann sich erst langsam an die Tabletten zu gewöhnen, und sie wollte die größere Strecke nicht allein fahren. Sie wollte überhaupt nicht allein sein. Nicht mehr. Noch nicht.


  An der Haltestelle hatte sie im Handumdrehen die Reisenden nach Lódz entdeckt. Der Autobus hatte eine halbe Stunde Verspätung, sie konnte also genau jene Details ausmachen, vor denen sie einst davongelaufen war … Ältere Frauen, behäbig wie Marktweiber, die unermüdlich, als stünden sie in der Sonne, ihre Ware anpriesen und mit den Reklametafeln wetteiferten. Rachitische Mädchen, ihre Töchter oder Enkelinnen, in Schuhen aus Plastik, mit Taschen aus Plastik. Mit rosa Ohrringen, die gegen den Hals klirrten.


  Gleich nach der Abfahrt gerieten sie in einen Stau. Zwei Stunden später waren sie erst in Nadarzyn. Aber niemand regte sich auf, alle, bis auf Anna und den Fahrer schliefen. Ihre Stadt hatte sie ausgespuckt. Nun strebten sie der anderen Stadt entgegen.


  Vor Ort stellte sie fest, dass ihr Schlüssel nicht ins Schloss der Haustür passte, die sich ansonsten nur über die Gegensprechanlage öffnen ließ. Der Vater war nicht zu Hause. Die Nachbarin, die sie mit Mühe und Not wiedererkannte und sie später lange Zeit musterte, war so gnädig, ihr zu erklären, dass man ihn um diese Zeit eher im Julianowski-Park anträfe. Er hätte wohl Brot dabei, von dem er immer viel zu viel einkaufte und ginge Enten füttern. Von der Bank auf der Brücke aus.


  Sein verdächtig rotes Gesicht (dabei hatte er doch versprochen, nicht mehr zu trinken) erhellte sich beim Anblick der Tochter. In ihren Händen zerkrümelten sie trockene Brötchen. Anna hielt Ausschau nach Enten und Erpeln, am meisten aber nach Entenküken.


  Sie war hergekommen und bewies ihrem Vater damit, dass sie zurechtkam – fast.


  »Hast du im Dienst jemals jemanden getötet?«, fragte sie, als ihre Hände wieder leer waren.


  »Nein, aber das waren andere Zeiten.«


  Sie stieß die Luft durch die Nase aus. Ihr Vater, der nach einem Lokaltermin, nach der Öffnung eines alten, längst aber nicht so alten Grabes nach Hause kam. Tomatensuppe kochte. Sie mit Sahne verfeinerte, eher für die Tochter als für sich …


  »Wirst du damit klarkommen?«


  »Pietrzak hilft mir.«


  »Gut so. Das ist ein echter Kumpel.«


  »Redest du manchmal mit meinem Sohn?«


  »Der Kleine ruft mich von Zeit zu Zeit an. Wenn die anderen Großeltern es nicht hören.« Seine zärtliche, alte Stimme sprach von dem Kind, als sei es auch ein Kumpel.


  »Mit mir will er nicht reden.« Anna lehnte sich auf der Bank zurück und presste ihre großen Hände auf die Knie.


  Alles war auf den Kopf gestellt.


  Zuerst hatte ihr Ehemann sie im Teenager-Alter verlassen, und jetzt ihr Sohn, der dieses Alter soeben erst erreicht hatte.


  »Der Kinderpsychologe sagt, man soll keinen Druck auf ihn ausüben. Papa, warum ist er so wütend auf mich?«


  »Weil du dich vor seinen Augen fast hättest umbringen lassen. Er lernt, allein zu leben, und wenn er es gelernt hat, wird er zu dir zurückkommen.«


  »Papa, wir reden von einem Kind.«


  Er begann zu lachen.


  »Weißt du nicht mehr, wie wütend du nach Mutters Tod auf mich warst?«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass er mir den Rücken gekehrt hat.«


  »Weil das Blödsinn ist.«


  Was war da angerichtet worden! Was hatte sie da angerichtet!


  Es war nicht wichtig, ob Kuba nach ihr oder nach seinem biologischen Vater geriet. So oder so, er würde zurechtkommen.


  »Hat er dir gesagt, wie es für ihn in Krakau in der Schule läuft?«


  »Einmal die Klasse zu wiederholen hat noch keinem geschadet.«


  »Mitten im Schuljahr die Stadt und die Schule wechseln …«


  »Hättest du denn die Kraft gefunden, dich um ihn zu kümmern?«


  Nein, hätte sie nicht.


  »Ich habe mich seit unserem letzten Streit auch noch nicht bei dir entschuldigt«, sagte sie am Abend, als er ihr das abgenutzte, aber sorgfältig geflickte Bettzeug reichte. Jungmädchenbettwäsche für ein Jungmädchenbett. In der Vertiefung des Sofas versuchte sie den Geruch ihres Sohnes zu erschnuppern, der auch hier geschlafen hatte, wie immer, wenn er beim Großvater war.


  »Verzeih mir.«


  »In Zukunft werde ich die Geschenke für meinen Enkel sorgfältiger aussuchen.« Beide dachten sie an das Messer, den »stillen Mörder«.


  Dann wollte sie nicht mehr reden. Sie nahm sich ein Buch aus der Bibliothek ihres Vaters. Biografien von Serienmördern. Was denn sonst.


  Die Zimmertür war nur angelehnt. Der Vater surfte im Internet, möglicherweise unterhielt er sich gerade mit Kuba. »Weißt du, deine Mutter ist hergekommen …«


  Aus den Computerlautsprechern klang Musik. Passend für einen Bullen in Rente. Anna erkannte die Stimmen der Sänger und ließ sich in die Stille hinübergleiten.


  Kommissarin Anna Hwierut hatte einen Mörder getötet. Die Kladde mit den Aufzeichnungen über die Ermittlungen konnte nicht einmal Staub ansetzen, so tief war sie auf den Boden der Schublade verbannt. Schlimmer stand es schon damit, die Gedanken daran zu verbannen.


  Im Nachklang des Mordes hatte sie ihre Arbeit schleifen lassen. Auch die Erinnerung an eine Frau, die Anna nicht beschützt und die aus lauter Verzweiflung Selbstmord begangen hatte, verblassten nicht:


  »Gosia.« Er hatte die Polizistin am Ellenbogen gepackt. Seine Finger waren feucht gewesen von kaltem Schweiß. »Gosia hat oft gesagt, sie fühle sich schlecht …«


  Anna war nach wie vor auf gefährliche Weise empfindlich gegen Berührungen. Berührungen von Männern.


  »Wenn eine Frau sagt, sie fühlt sich nicht wohl, dann ist sie unglücklich.«


  Der Chef. Papa Schlumpf. Inspektor Pietrzak:


  »Lass die Sache auf sich beruhen, Anna, sonst glaube ich wirklich noch, bei dir im Oberstübchen hat sich was verstellt.«


  »Und schickst mich nach Otwock?«


  Dort war die Abteilung für Nervenheilkunde der Spezialklinik des Innenministeriums. Dorthin kamen all jene Heldenhaften, aber Ausgebrannten, die erfahren hatten, dass die Wirklichkeit die Story jedes amerikanischen Thrillers noch übertraf. Nicht, weil sie blutiger war. Sondern einfach gemeiner, platter und viel langweiliger. Auf einen Platz in der Klinik wartete man – bei guten Beziehungen – ein Vierteljahr. Und immerhin war es dort ein bisschen besser als in der psychiatrischen Abteilung, in der die Kriminalisten mit Burn-out landeten. Monty Python. Kranke Polizisten jagen kranke Verbrecher …


  »Ich schicke dich zur Ärztekommission.«


  »Das tust du nicht.«


  Er tat, als hätte er es nicht gehört.


  »Du hast den ärztlichen Bericht gelesen. Den Bericht von der Totenschau. Diese Frau hat Selbstmord begangen.«


  »Manche Berichte sind keinen Pfifferling wert.«


  »Pass bloß auf«, sagte er leiser. Sie war hinausmarschiert. Am Tag darauf war sie nach »freundschaftlichem« Druck auf gewisse »dienstliche« Eckpunkte wieder in Genesungsurlaub. Einem kurzen diesmal, sie hatte ihre fünf Sinne zusammengenommen und sich rasch wieder in Schweigen gehüllt. Indessen hatte sie im Traum wie im Wachzustand immer noch das Bedürfnis zu trinken.


  Sie würde ihren Durst stillen.


  Der Vater hatte darauf bestanden, sie zum Bus für die Rückfahrt zu begleiten. Sie war gerührt und beschämt zugleich (»Er behandelt mich wie Kuba!« »Das ist doch in Ordnung, du Dummchen!«), er war einfach nur zufrieden. Er meinte, sie solle einsteigen, obwohl noch etwas Zeit bis zur Abfahrt war. Er lief ein bisschen hin und her, musterte die Leute und die Autobusreifen. Versuchte, sie hinter den Scheiben auszumachen, in denen sich die Sonne spiegelte. Sie winkte ihm zu. Blickte ihm nach, wie er die Haltestelle verließ. Er hielt sich gerade, obwohl er manchmal mit den Füßen schurrte. Kurzer Igelschnitt unter der dunklen Baseballkappe, die Hände tief in den Taschen. Er würde anhalten, um die Zeitung, Brötchen und Bier zu kaufen …


  Den halben Rückweg lang drehte Anna den silbernen MP3-Player in ihren Händen.


  »Damit du deine Berichte aufnehmen kannst. Die Zeit bleibt nicht stehen.«


  Ein persönliches Notizbuch, geschrieben mit ihrer vom Zigarettenrauch zerfressenen Stimme.


  Warschau hat Anna wieder.


  


  3.


  »Irrsinn ohne Delirium« lautete die erste Beschreibung jener Psychopathie – ein Terminus, den der französische Psychiater Philippe Pinel im 19. Jhd. konzipiert hatte. Zur selben Zeit trieb auf der anderen Seite des Ärmelkanals der berüchtigtste aller Serienmörder – Jack the Ripper – sein Unwesen. »Es herrscht allgemeine Panik, zahlreiche erschrockene Leute behaupten, Satan suche erneut die Erde heim«, verkündeten Missionare im Londoner East End, nachdem eine weitere ausgeweidete Prostituiertenleiche aufgefunden wurde. »Ich sagte, ich sei Jack the Ripper und zog meinen Hut«; »Ach, das letzte Mal habe ich mich wahrhaft glänzend amüsiert«; »Sie halten mich für einen sehr ansehnlichen Gentleman«; »Küsschen« – Briefe solchen Inhalts sandte der Mörder regelmäßig an Scotland Yard. In einem davon sah er seine Zukunft voraus: »Ihr habt mich nie gefangen, und ihr werdet mich nie fangen.« Wer war Jack the Ripper? Jack bedeutet im Londoner Slang »Schiffer« oder ganz simpel »Mann«. Aber auch »Schrei«. Die Presse bezichtigte nacheinander Abramovich, einen polnischen Juden aus Odessa, eine geheimnisvolle, kräftig gebaute Frau, die in einem Schlachthof arbeitete, William Gull, den Leibarzt von Königin Victoria und schließlich ihren Verwandten, Prinz Clarence. Wäre es möglich, dass Jack the Ripper eine Spur im Buckingham Palace hinterließ?


  Durchaus, aber auf ganz andere Weise als es auf den ersten Blick scheint. Die Schriftstellerin und Pathologin Patricia Cornwell führt an, der Ripper sei Walter Richard Sickert gewesen, der größte britische Maler seit Constables Zeiten. Der 1942 in seinem eigenen Bett Verstorbene war ein Liebling der Königinmutter. Seine Werke zieren bis heute die Gemächer Elizabeth’s II. Cornwell beschrieb ihre privaten Nachforschungen in der Biografie »Porträt eines Mörders«. »Sie halten mich für einen sehr ansehnlichen Gentleman …« Blickt man auf das Bild des jungen Walter (1888 war er 28 Jahre alt), wundert man sich schon über eine derart hohe Einschätzung. Sickert gehörte zu jener Gattung von Männern, die E. E. Cummings in seinem Vers »Buffalo Bill« beschrieb (und den nebenbei bemerkt Harris in seinem »Schweigen der Lämmer« zitiert): » … wie gefällt Euch dieser blauäugige Knabe, Master Tod?«


  Die Frauen waren verrückt nach Walter, aber er starb wahrscheinlich als männliche Jungfrau. Er war mit einem missgebildeten Penis geboren, und trotz dreier schmerzhafter Operationen in seiner Kindheit wahrscheinlich nicht fähig, sexuell aktiv zu werden. »Ach hätt’ ich doch nur ein gesundes Pimmelchen« – schrieb er an Freunde. Keines von Jack the Rippers Opfern war vergewaltigt und auch keinerlei Spuren von Spermien auf ihren Kleidern gefunden worden. Dafür hatte ihnen der Psychopath die Gebärmutter herausgeschnitten, die Ohren entfernt (vor der Polizei prahlte er damit, er habe sie an die Hunde verfüttert) und eine extrahierte linke Niere bekam der Gerichtsmediziner auf dem Postweg zugestellt … Jack the Ripper hasste Frauen, Sickert ebenfalls. Im Jahre 1907, als die Verbrechenswelle schon längst verebbt war, malte er »Jack the Rippers Schlafgemach«: Auf die Leinwand bannte er sein eigenes Bett und sein eigenes Zimmer. Jenes Atelier hatte er im wanzenverseuchten Camden Town angemietet, einen Kilometer weiter hatte man eine Prostituierte mit durchtrennter Kehle gefunden, über die der Ripper schrieb: »Ich habe ihr einen hübschen Halsschmuck verpasst«. Sickert hatte mindestens drei solcher »Ateliers«, häufig wechselte er den Standort. Seine Bekannten konnten sich über die Vorliebe des Künstlers für Schmutz und Chaos nicht genug wundern, obschon er einige Räume für immer vor ihnen verschlossen hielt. Etwa weil sie das tatsächliche Abbild von Hannibal Lecters »Gedächtnispalast« waren? Weil vor der Tür ein schwarzer Hund wachte, der mit Menschenfleisch gefüttert wurde? Sickert liebte Militaria. Insbesondere Hieb- und Stichwaffen. Zum Beispiel »Khukuri« oder »Khukri« – Messer, wie sie die Ghurkas verwenden. Am Griffstück hat das »Khukri« das magische Relief einer Vagina. Andererseits sind die Skizzen zu Walters »Venezianischen Studien« den im Leichenschauhaus angefertigten Bildern von der toten Prostituierten Mary Ann Nichols täuschend ähnlich. »Putana a casa«, das Porträt einer venezianischen Prostituierten ist das fast getreue Abbild der Zeichnung der ermordeten Catherine Eddows (keines von beiden war je der breiten Öffentlichkeit zugänglich). Natürlich war Sickert nie in Venedig, dafür hat er im »The Lizard Guest House« in Cornwall das Gästebuch vollgekritzelt – die vulgären Skizzen erinnern an Jack the Rippers Meisterwerk für die Polizei. Auch Briefe des Mörders sind gelegentlich mit R. St. W. unterzeichnet, das Papier, auf dem sie geschrieben wurden, war von der gleichen Qualität wie das, auf dem Walter Richard Sickert seine private Korrespondenz verfasste. Warum wurde der Mörder nie gefasst? Vielleicht weil er über seine Zeit hinausgewachsen war? Außerdem gehörte er einer gesellschaftlichen Schicht an, die zu jener Zeit über alle Verdächtigungen erhaben war. Ein Künstler, vielleicht ein wenig exzentrisch, der in eine Politikerfamilie eingeheiratet hatte … Undenkbar, dass engagierte Blätter suggerierten, die Verbrechen Jack the Rippers seien eine sozialistische Demonstration, die die dunklen Seiten des Klassensystems aufdecken wollten …


  »Ich bin Jack the Ripper, fang mich, wenn du kannst.« »Ich sehe sie, aber sie sehen mich nicht.«


  »Serienmörder-Biografien«


  4.


  Wenn mitten in der Nacht ein Telefon klingelt, weckt dies sogleich die Vorstellungskraft eines normalen Menschen. In dieser Hinsicht war Anna nicht normal. Sie musste sich das Böse nicht erst vorstellen, sie kannte es.


  Sie ließ den Apparat ein Weilchen klingeln. Tatsächlich war sie wach geworden und hatte wie ein alter Haudegen reagiert. Wie ein alter Schäferhund, der das verirrte Schaf wiederfinden und zurücktreiben muss.


  Ihre Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Gleichmäßig. Nur ihr Mund war trocken von den Tabletten, die sie nahm. Sie griff nach dem Wasserglas, um den Mund anzufeuchten. Sie verschüttete ein bisschen, Wasser war ein neues Element auf ihrem Nachttisch. Das klingelnde Telefon nicht. Anna nahm den Hörer ab.


  Auf der anderen Seite meldete sich mit junger, munterer Stimme Polizeiaspirantin Katarzyna »Kasia« Kozilewska. Geradezu fröhlich, wie Anna empfand, informierte sie die Kommissarin über das Auffinden einer Leiche. Für sie war die Jagd auf das Wild immer noch etwas Neues. Vom Geruch der Spur, dem Geruch nach frischem Blut, wurde ihr noch nicht übel, sondern er regte sie auf. »Staatsanwalt ZZ Top’s Schülerin«, dachte Anna sarkastisch. Mit Kasia hatte sie nur hier und da mal gelegentlich ein paar Worte gewechselt, geprägt von den Hierarchieverhältnissen der Polizei. Mit einer Ausnahme … Kasia war jung, ambitioniert und voller Energie, die noch kein Ventil gefunden hatte. Ein Terrierwelpe. Diese schmale Brünette mit dem Körper einer Sportgymnastin war das komplette Gegenteil von Anna, besser gesagt, von Anna in ihrer jetzigen Verfassung. Sie wuselte herum, stellte Fragen und verlangte Antworten. Sie schob zusätzliche Schichten. Anna hatte einmal nicht an sich halten können, und als sie zusah, wie Kasia eine weitere Stunde durchs Kommissariat wirbelte, hatte sie betont streng gesagt: Marsch, nach Hause. Sie war ignoriert worden. Anna Hwierut hasste es, ignoriert zu werden, aber Menschen mit einer Leidenschaft, wie sie sie nie besessen hatte, imponierten ihr, weckten aber gleichzeitig den Neid in ihr. Kasia hatte Pietrzak aufgeweicht, er behandelte sie wie seine Enkelin. Ein kleines Mädelchen im Kommissariat!


  Die Aspirantin schlug vor, Anna einen Streifenwagen vorbeizuschicken. Als Anna hörte, wo man die Leiche gefunden hatte, sagte sie höflich, das sei nicht notwendig.


  »Ist das Opfer eine Frau oder ein Mann?«


  »Ne Nutte«, antwortete Kasia. Sie würde noch viel von ihren Vorgesetzten lernen müssen. Schlimmer wäre es, wenn sie ihre Lektionen direkt aus dem Leben selbst bekäme.


  Anna gestattete sich eine Dusche. Sie hatte nasses, glatt anliegendes Haar, als sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ. Die Wohnungsgenossenschaft hatte einen Elektriker organisiert, und nun brannte ständig das Licht in ihrem Treppenhaus. Die Väter der Wohnsiedlung hatten nach dem unverzeihlichen Überfall auf Frau Hwierut und ihren Sohn beschlossen, eine Zivilschutzfirma zu beauftragen und die umliegenden Wohnblocks mit Überwachungskameras auszustatten.


  Anna erkannte schnell den Zivilschützer. Die Bartlosen waren nach England gegangen, jetzt beschützten sie Männer aus der Generation ihres Vaters. Anna bemühte sich, nett zu ihnen zu sein, auch dann, wenn einer sie in die Zivilschutzbude einlud und um Hilfe bat. Im Computer war das Operationssystem für die Überwachungskameras ausgefallen. Anna blickte sich in dem Raum hinter der geschlossenen Stahltür um, der etwa das Volumen einer Hundehütte hatte, und unterdrückte geschickt ein Seufzen beim Anblick von drei Vierzehn-Zoll-Monitoren, die wie ihre Überwacher ihre besten Zeiten längst hinter sich hatten. Jetzt war Schnee auf den Bildschirmen, und als Anna das System wieder hergestellt hatte, erwies sich, dass jeder Monitor Bilder aus mehreren Kameras zeigte, was durchaus sinnvoll gewesen wäre, hätte nicht jeder Ausschnitt die Größe einer Briefmarke gehabt.


  Sie drückte dem Mann vom Nachtdienst die Hand und ging auf die rückwärtige Pforte zu, die unmittelbar zu einem unterirdischen Tunnel zur Weichsel führte. Schon von hier aus hörte sie das Brummen der tragbaren Transformatoren.


  »Oh verdammt, Sie wohnen doch nicht etwa hier in der Gegend?«, entfuhr es der Aspirantin. Dann verstummte sie, als hätte nicht sie, sondern das Leben einen Fauxpas begangen. Der Blitz hatte zwei Mal an der gleichen Stelle eingeschlagen.


  Von den Lampen aufgeheizter Uringeruch lag in der Luft. Anna hob das gelbe Absperrband an und fand sich im Innern eines kurzen Tunnels wieder.


  An seinem anderen Ende verrichteten die Kriminaltechniker schweigend ihre Arbeit. Den EU-Vorschriften entsprechend hatte man sie zwar mit Einweghauben aus Papier ausgestattet, aber sie zogen es ohnehin vor, sich den Schädel blank zu rasieren. Ein Novum waren auch die Schutzhüllen für die Schuhe und die Overalls mit Schachbrettmuster, die sich von den alten dunklen deutlich unterschieden.


  Die Tote war bereits von allen Seiten fotografiert worden, sie lag, besser gesagt, sie war in einen unterirdischen Raum verfrachtet worden, der irgendwann in den Siebzigern als öffentliche Bedürfnisanstalt geplant, aber nie zu Ende gebaut worden war. Jahre später hatte einer die Tür eingeschlagen und aus dem Loch eine Müllkippe gemacht. Zerbrochene Gartenstühle, leere Verpackungen für Fernseher, Lumpen, kurzum alles, was man sich an einem solchen »öffentlichen Örtchen« nur vorstellen kann. Alles, inklusive eines Frauenkörpers, der seine Dienste »öffentlich« angeboten hatte.


  »Wie gut, dass ich nicht umgezogen bin«, zwinkerte sie Kommissar Szelig zu.


  »Ich werde Pietrzak sagen, er soll dich nicht in diese Sache hineinziehen.«


  »Jetzt hör aber auf. Versuch doch mal, wie ein Homöopath zu denken: Behandelt man eine Vergiftung nicht mit einer geringeren Dosis desselben Giftes?«


  Er sah sie an. Seine Bartstoppeln wirkten grünlich in dieser unterirdischen Welt.


  »Woher weißt du, dass es die kleinere Dosis ist?«


  Die Techniker riefen, der Körper könne schon abtransportiert werden. Bevor die Leichenstarre völlig eintrat. Sie würden noch hierbleiben und nach Fädchen, Flecken, Fusseln und dergleichen suchen.


  Zusammen mit Szelig sah sie zu, wie die Sanitäter, die in dieser Umgebung wie Riesen wirkten, eine hellorangene Hängematte aus dem Müllberg davontrugen, in der ein todesschwerer Sack aus schwarzer Folie schaukelte.


  Sie stiegen in Szeligs Auto und folgten der Karawane ins Gerichtsmedizinische Institut.


  »Jemanden umzubringen, ist so einfach wie vor die Tür treten. Wenn ich ein Opfer brauchte, habe ich es mir einfach genommen. Ich habe diejenigen nicht mal als Menschen angesehen«, hatte sich der Serienmörder aus den Achtzigern, Henry Lee Lucas, geäußert. Anna überlegte, als wen oder was das tote Mädchen aus seiner Straße Henry Lee Lucas wohl gesehen hätte.


  Luiza übergab ihnen ein in ein Säckchen für Beweismittel verpacktes kleines indisches Täschchen.


  »Ihre Papiere. Ein paar drollige Präservative. Ein Lippenstift und eine Plastikkarte mit ihrer Blutgruppe.


  Ihrer Frage zuvorkommend, erklärte sie:


  »Sie hat nicht A Rh+, sondern AB Rh-. Eine Vegetarierdiät wäre nichts für sie gewesen.«


  »Für ihren Mörder offenbar auch nicht«, brummte Anna.


  Zusammen mit ihrem Assistenten machte sich Luiza daran, die Kleidung aufzuschneiden. Zwei Tage würden vergehen, bevor der Rigor mortis, die Leichenstarre, aufhörte. Das knappe Röckchen, das Blüschen, die Strümpfe und das Adidas-Jäckchen wurden sorgfältig auf einen Haufen gelegt und mit einer Art Transparentpapier bedeckt. Ein weiteres Novum für Anna. Und dabei war ich doch nur kurze Zeit abwesend …


  »Ich weiß nicht, warum er sie wieder angezogen hat. Vorher hat er sie noch abgewaschen«, die Gerichtsmedizinerin rümpfte die Nase, »und zwar mit Geschirrspülmittel. Sie ist derart bleich …«


  »Bleicher im Vergleich zu anderen?«


  »Die Leichenstarre ist später als gewöhnlich eingetreten und wird wahrscheinlich früher weichen. Zu wenig gesäuertes Blut.«


  »Woran denkst du dabei?«


  Luiza schob die glanzlosen, platinblond gefärbten Haare zur Seite und deutete auf den durchtrennten Hals. Anschließend auf die Fesselspuren an den Fußknöcheln.


  »Er hat sie ausbluten lassen.«


  »Ganz wie bei einem halal«, knurrte Szelig.


  »In der Tat.«


  »Was zum Teufel ist das?«, brummte Anna.


  »Hast du Fallaci nicht gelesen? Das ist die rituelle Schlachtung bei den Moslems. Im Körper des geschlachteten Tieres darf auch nicht die kleinste Spur unreinen Blutes bleiben«, erklärte Szelig.


  »Na großartig, sind wir jetzt etwa im X. Arrondissement von Paris?«


  »Wieso verdächtigst du gleich die Immigranten?«


  »Verdammt noch mal, du liest doch Fallaci!«


  »In ein paar Stunden kann ich euch etwas mehr sagen«, meinte Luiza. »Aber sie ist zweifelsfrei eine junge Prostituierte. Die Techniker haben noch vor Ort ihre Fingerabdrücke genommen. Sie könnte eventuell registriert sein.«


  »Weiß der Kuckuck. Mach voran.«


  Luiza warf ihre weißen Baumwollhandschuhe auf die entblößte starre Brust, das Zeichen für ihren Assistenten. Anschließend deckte sie den Körper mit einem gummierten Laken zu. »Kaffee?«


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Luiza, nachdem Szelig sie längst ein Stück überholt hatte.


  »Mies. Die ganze Zeit über mies.«


  Sehr gern wäre Anna ihre grässliche Stimmung mit einem Schlag los geworden, so wie sich Mörder ihrer Opfer entledigten. Sie hätte sie gern in einem Gemisch aus Säure und Ätznatron aufgelöst.


  Dieser Körper, dieser »Sack voll Knochen«, toter als jeder papierne Romanheld, hatte einst Renata Pawel gehört. Vorübergehend war sie in einem der Wohnblocks in der Ostrobramska-Straße gemeldet gewesen, im Schatten des Fernsehsenders Polsat. Nun hatte sie den Styx überquert und würde für heut und immerdar ständigen Aufenthalt auf dem Kommunalfriedhof Wólka Weglowa finden. Renata, die Tochter von Helena und Krzysztof. Für immer ein junges Mädchen, für immer unvermählt. Sie war im 2.000-Einwohner-Städtchen Drohiczyn geboren, gestorben war sie im Moloch Warschau. Ermordet im Tunnel am Miedzeszynski-Wall, gleich beim Haus von Anna Hwierut in der Zwycieców-Straße. Oder nein. Dort hatte man nur ihren Körper hingeworfen.


  »Hast du die Spuren an ihren Beinen gesehen? Er hat sie gefesselt und mit dem Kopf nach unten aufgehängt, damit sie ausblutet. So was kannst du in keinem Wohnblock machen. So was kannst du auch nicht im Freien machen.«


  Anna war schwül zumute.


  »Er muss einen Keller haben, einen Keller mit hohem Gewölbe und einem festen Haken. In Saska Kepa gibt es Häuser mit solchen Kellern.«


  »Da gibt’s auch Botschaftsgebäude …«


  »Szelig, was hast du heute bloß mit den Immigranten?«


  »Vielleicht habe ich mir an Kebab den Magen verdorben?«


  »Ich liebe Kebab.«


  Nachdem man versucht hatte, sich mit den Eltern von Renata in Verbindung zu setzen (sicher hatte jemand dem Polizisten von Drohiczyn, der wohl mit einem Fahrrad ausgestattet war, ein Fax zugeschickt), parkten Anna und Szelig an einer bestimmten Stelle in der Ostrobramska-Straße. Das tote Mädchen hatte einen Schlüsselbund in seiner Tasche gehabt. Und ein Armband aus Sandelholzperlen. Das glänzende drollige Pferdchen, das als Verschluss diente, musste wohl spürbar an ihrem Handgelenk gerieben haben. Das einzige hübsche Ding, das sie je besessen hatte, vermutete Anna. Sie sehnte sich immer noch nach etwas zu trinken.


  Sie hatten gehofft, ganz einfach den Schlüssel ins Schloss stecken zu können, aber dem war nicht so. Ein junger Mann öffnete. Anna registrierte fast gleichzeitig seine schmalen, fast weibischen Füße – er war barfuß –, die Leinenhosen und den nackten Torso mit gepiercten Brustwarzen. Auch in den Augenbrauen trug er silberne Ringe. Renatas Kerl? Ihr Lude? Aber irgendwas passte hier nicht zusammen.


  »Polizei. Dürfen wir reinkommen?«


  »Na, eeh, klar.« Die rötlichen Härchen auf seinen Unterarmen sträubten sich leicht.


  »Dürfen wir Ihre Papiere sehen?«


  »Sie kommen nicht meinetwegen?« Seine Brieftasche lag auf dem Regal zwischen Buchausgaben der Pressekonzerne. Auf dem Fernseher stand ein Kommunionsbild in schwarz-weiß, das den Jungen mit abwesendem Blick und zu großen Zähnen zeigte. Jan Miecznicki in seinen Kinderjahren.


  »Man nennt mich Leonard.«


  »Hat Renata Sie auch so genannt?«


  »Sie meinen Lulu? Sind Sie ihretwegen gekommen? Hat sie etwas ausgefressen?«


  Auf dem Fensterbrett stand ein Frisierkopf mit einer rosa Perücke. Die Augen des Mannes folgten Annas Blick.


  »Das ist Lulus Perücke. Ich mag sie. Sie sagt, sie sieht darin wie ein Mannequin aus.


  Ein breites Bett mit doppelter Matratze.


  »Wo ist Lulu?«


  »Fragst du als ihr Zuhälter oder ihr Verlobter?«


  »Szelig, das ist ein Gay«, flüsterte Anna ihrem Partner zu. Auf den bloßen Zehennägeln hatte sie Reste von schlecht entferntem Nagellack entdeckt.


  »Was ist denn überhaupt los, verdammte Scheiße? Ihr seid in meiner Wohnung und redet über mich in der dritten Person?«


  »Sie sollten sich was anziehen. Auch Schuhe. Sie müssen mit uns kommen. Renata Pawel ist tot. Sie wurde ermordet.«


  Renata Pawel? Was denn für eine Renata Pawel?, fragte sein ganzer Körper. Der Schock war überdeutlich zu sehen, als ihm dämmerte, dass es Lulu war …


  »Ich muss ins Bad …«


  »Schließ dich bloß nicht ein«, drohte Szelig.


  Er schloss sich nicht ein.


  Ein paar Minuten später, als ihre dringenden Rufe kein Echo fanden, stürzten sie in den Raum. Er lag auf den Fliesen aus Terracotta-Imitat. Draußen war es heiß, aber die Fliesen spendeten Feuchtigkeit.


  »Ist er ohnmächtig?« Szelig untersuchte vorsichtig den Kopf des am Boden Liegenden. Anna hob inzwischen seine Lider an. Die Pupillen reagierten zwar auf das Licht, blieben aber weiterhin unnatürlich klein.


  »Nein. Der hat was eingeworfen. Rufst du den Krankenwagen?«


  »Besser die 997.«


  »Er hat weder Renata noch Lulu umgebracht.«


  »Wie kannst du da so sicher sein?«


  »Er riecht nicht wie ein Mörder.«


  »Und wie riecht ein Mörder?«


  »So wie ich«, entgegnete sie.


  »Na, dann klingle ich mal nach einem Arzt.«


  Sie wusste, es würde ihm nicht gefallen, dass er so rasch wieder zu sich kam. Dass die Wirklichkeit zurückkehrte. Der mit Beruhigungsmitteln abgefüllte und in eine Decke gehüllte Leonard zitterte wie ein verwundetes Pferd, als er im Zimmer der Kommissarin saß.


  »Ich muss mich um ihre Beerdigung kümmern. Was gucken Sie mich denn da so an? Ihren Eltern ging sie doch am Arsch vorbei.«


  »Wart ihr da zur Untermiete?«


  »Ich war ihr Freund.«


  »Und da hast du sie in deinen Job eingeführt?«


  »Ich hab ihr immer gesagt, sie soll das nicht tun. Ich hab ihr gesagt: Dazu brauchst du einen harten Hintern und harte Ellenbogen. Das ist kein Job für eine Frau. Aber sie hat sich auf die Hinterbeine gestellt. Wenigstens hab ich sie in einem ordentlichen Klub untergebracht, aber die Mädchen dort mochten sie nicht. Als sie mal während einer Schicht eingeschlafen ist, haben sie ihr den Hintern mit Farbe vollgesprayt. Ausgerechnet den Hintern.«


  »Ja, und?«


  »Keine Ahnung.«


  »Und was dann?«


  »Der Torbogen. Da hat sie dann auf eigene Rechnung angeschafft.«


  »Und du?«


  »Ich bleche. Schutzgeld und für Untersuchungen.«


  »Und für Lulu?«


  »Für sie habe ich auch geblecht. Sie war ’ne prima Frau.«


  »Und vorher?«


  »Ein Landei. Sie hatte von der Kirche ein Stipendium zum Lernen. Sie hat sogar bei irgendwelchen Nonnen in Warschau in Pension gewohnt. Aber das war wohl nichts für sie.«


  »Wieso nicht?«


  »Lulu wollte eine Prinzessin der Straße sein.«


  Jetzt wird sie eine Prinzessin zwei Meter unter der Erde.


  Inspektor Pietrzak stauchte die beiden Partner in der Morgenrunde zusammen. Während sie sich das Donnerwetter anhörten, steckte Szelig Anna einen Zettel zu, ganz so, als seien sie wieder unartige Pennäler: »Der Alte mag doch auch Kebab, oder?«


  »Wo seht ihr denn hier einen Ritualmord?«, schäumte der Chef. »Einen halal, wie? Vielleicht braucht ihr am Ende eine Dosis Haldol?«


  Der nächste Zettel: »Seine Alte hat ihn heute früh nicht rangelassen.«


  Anna hätte um ein Haar laut losgelacht, aber davon abgesehen war es ihr reichlich unangenehm.


  »Hwierut, komm doch mal her. Liest du keine Zeitung oder was? Guckst du vielleicht manchmal ins Internet? Ich dachte, wenigstens das interessiert dich. Das Polizeipräsidium hat ein Kommuniqué veröffentlicht, dass Kunden einer Prostituierten gesucht werden, die in vier verschiedenen Warschauer Agenturen gearbeitet hat und HIV positiv war. Vielleicht macht ihr euch ja mit Szelig mal dahin auf den Weg, wie?«


  Anna räusperte sich. Unpassende Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. Sie wirbelten und setzten sich fest.


  »Und wenn das nun der Anfang einer Serie ist?«


  Pietrzaks Gesicht wurde purpurfarben.


  »Meine liebe Frau Kommissar, hier ist nicht Amerika!«


  »Aber die Menschen sind überall gleich …«


  »Ich soll dich wohl wieder krankschreiben lassen?«, zischte Pietrzak, als sie sich anschickten, hinauszugehen.


  Was sollte sie ihm darauf antworten?


  Wenn sie mehr gelesen hätte, wenn sie jemand gewesen wäre, der Vergil zitieren konnte, hätte sie ihm geantwortet: »Leicht steigst du hinab zum Avernus; Tag und Nacht steht offen das Tor zum finsteren Pluto. Aber den Schritt zurück zu den himmlischen Lüften zu wenden, das ist die schwierigste Kunst.«


  Kommissarin Anna Hwierut wusste es besser.


  Sie fühlte sich todmüde, aber sie lebte. Die anderen waren tot.


  Ein längst vergessenes Gefühl, eine Sehnsucht bemächtigte sich ihrer: Sie wollte mit ihrer Mutter reden. Eine scheinbar längst vergessene Trauer traf sie wie der Blitz aus heiterem Himmel. Eigentlich sollte sie sich um das tote Mädchen sorgen, das dort auf dem Metalltisch lag und dessen Blut noch nicht erkaltet war … Angeblich durchlebte man nur die erste Begegnung mit dem Tod derart tief, alle anderen waren nur eine Wiederholung davon. Todesmüdigkeit? Todeserfahrung? Was tut diese Sprache nur mit uns. Ach, Mutter!


  Die Mutter war keines natürlichen Todes gestorben – kein Mensch wagt es, Brustkrebs so zu nennen. Der Krebs glich einem Mörder. Anna, reiß dich zusammen, du bist dazu da, anderes krankes Gewebe zu diagnostizieren, es zu isolieren und herauszuschneiden.


  An diesem Tag machte das Schwesternhaus der »Gesellschaft Maria und Martha – Frauenhilfe« einen düsteren Eindruck. Die kleine Pforte stand offen, was grobe Nachlässigkeit bedeuten konnte … Der Korridor, der Fernsehraum – leer. Nur Schwester Angela thronte wie immer in ihrem Arbeitszimmer. Der gute Geist der Straßenmädchen, wie aus einer Erzählung aus dem 19. Jahrhundert herausgerissen. Die Atmosphäre war aufgeladen wie vor einem Gewitter, und Anna überlegte, ob nicht sie es war, die diese Spannung in jenes tugendhafte Institut hineintrug.


  »Wo sind die Mädchen?«


  »In die Kirche gegangen. Beten.«


  »Alle?«


  »Nachrichten machen schnell die Runde. Habt ihr schon eine Spur?«


  Anna wusste nicht, was sie antworten sollte.


  »Sie hieß Lulu. Wäre es möglich, dass eine deiner Schützlinge sie kannte?«


  Angela rückte die Brille auf ihrer rundlichen Stupsnase zurecht, die ihrem frischen, verständigen Gesicht jenen durchgeistigten Ausdruck gründlich versagte, mit dem die imaginären Heiligen auf ihren Kirchenbildern gesegnet waren.


  »Ich habe sie jedenfalls nicht gekannt. Und die Mädchen? Sie könnten ihr auf der Straße begegnet sein oder auch nicht.«


  »Auf der Straße kann man allem und jedem begegnen.« Anna spürte eine wachsende Verärgerung.


  »Kann sich das wiederholen?«


  Zigarettenrauch stieg in die Luft.


  »Dein Sohn gestattet dir doch nicht etwa zu rauchen?«


  »Mein Sohn ist nicht bei mir.«


  »Willst du darüber reden?« Angela begann Teewasser aufzustellen.


  »›Solche wie euch sollte man in den Wald schaffen und abknallen.‹ Den Satz hast du mir zitiert, Schwester. Jemand …«


  »Kein Jemand. Ein Polizist.«


  Das Wasser im Elektrokocher begann zu brodeln. Anna nickte:


  »Das hat er zu einer der Prostituierten gesagt. Ich will sie kontaktieren.«


  »Die ist nicht bei uns.«


  »Das habe ich angenommen. Aber die wird man doch finden können … Du hast doch da deine Kontakte, Schwester. Mir genügen zehn Minuten …«


  »Ihm hat das nicht genügt … Ich muss ihre Personalien schützen. Ich muss sie schützen.«


  »Es wird wieder passieren.«


  »Beschrei es nicht.«


  »Das muss ich nicht. Der Wolf hat sich schon unter die Schafe gemischt. Unter deine Schäfchen. Wenn er eins fängt …« Dann ist das auch deine Schuld, setzte sie in Gedanken hinzu. Und schämte sich dafür, aber nur kurz. Wann war diese Mauer zwischen den sonst so vorsichtigen Freundinnen empor gewachsen? Anna wusste es nicht. War die andere womöglich böse darüber, dass die rechtsstaatliche Welt, die die Kommissarin vertrat, sie so enttäuscht hatte?


  »Bitte …«


  »Ich kann höchstens selbst mit ihr reden.«


  »Aber mir läuft die Zeit davon!«


  »Da kann ich dir auch nicht helfen.«


  »Und Lulu? Weißt du, dass sie erst bei den Nonnen war? Die Kirche hatte ihr ein Stipendium gegeben. Und sie hat sich in die Großstadt aufgemacht.« Anna war wütend. »Ihr seid auch nicht imstande, auf sie aufzupassen. Wann kommen die Mädels zurück?«


  »Spät. Du schaffst es bestimmt noch, deinen Tee zu trinken.«


  »Verdammter Mist! Schon komisch, dass diejenigen, an die Gott nicht glaubt, an ihn glauben!« Anna stand auf und ging zur Tür. Ungeschickt hieb sie auf die Klinke. Statt aufzuspringen, sperrte sie einen Moment. Die Polizistin konnte die tiefe Falte, die sich wie eine Narbe auf dem rundlichen Gesicht der Ordensfrau abzeichnete, nicht sehen.


  Sie ging hinaus in den verlassenen Korridor, aber sie hatte den Verdacht, dass sie jemand belauschte. Sie drehte den Kopf wie ein Vogel, um echte oder eingebildete Schritte aufzufangen. Lenke, Gott! Und führe Lulu auf deine grünen Weiden. Vielleicht kommt ja einst der Tag, an dem das Lamm zwischen den Pfoten des Löwen einschläft. Ich bin nicht mehr ganz bei Trost, dachte sie. Sie spürte wieder ihren eigenen sauren Schweiß. Sie hätte noch nicht zurückkommen dürfen, sie fühlte sich, als generiere sie allein alles Böse. Wahrhaftig, was war sie doch für eine wichtige Person. Sie hoffte nur, dass Angela mit wem auch immer reden würde.


  Anna suchte im Internet alles Mögliche über die Ortschaft Drohiczyn zusammen, indessen waren Renata Pawels Eltern aus eben jenem Drohiczyn angereist, um den Leichnam ihrer Tochter abzuholen. Um ein traditionelles Begräbnis vorzunehmen – der Leichnam durfte nicht kremiert werden, für den Fall, dass eine Exhumierung erforderlich würde.


  Erforderlich würde … Was hofften sie eigentlich noch zu finden? Luiza war hervorragend auf ihrem Fachgebiet. Anna dachte wieder an den Körper. Lulus Körper, der im Leichenschauhaus mit eiskaltem Wasser abgespült worden war. Den man wieder zugenäht und dessen eingefallenen Brustkorb man wie den Torso einer Lumpenpuppe mit zusammengeknülltem Zeitungspapier ausgestopft hatte.


  Auf dem Monitor erschien eine Datei über die ostpolnische Pilgerstätte Grabarka und die Kirche St. Maria und Martha. Eine russisch-orthodoxe Pilgerfahrt zu jener Stätte hatte gerade begonnen, die einst entstanden war, um die Heiligen zu bitten, eine exotische Seuche zu vertreiben. Annas Augen schmerzten. Sie mochte den Computer nicht sonderlich und zog ihm ihre alte Schreibmaschine vor, die oben auf dem Metallschrank mit den Akten schief vor sich hin schaukelte. Alle im Kommissariat sollten sich freuen, dass sie endlich Computer bekommen hatten, hatte Pietrzak angeordnet. Ob sie eigentlich wüssten, dass auf jeden Abschnittsbereich in Warschau nur je ein Peugeot käme, und ihnen der Grand bei der »Informatikre-form« zugefallen wäre? Die älteren Polizisten schäumten, Computer wären was für ihre Kinder … Wie auch immer, das monotone Hämmern auf den Schreibmaschinen war der Vergessenheit anheim gefallen, und Pietrzak hatte jegliche Diskussion unterbunden und sich mit dem neuesten Krimi von Alexandra Marinina in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen …


  Anna griff zum Telefon.


  »Luiza, warum hat er sie an den Füßen aufgehängt, mit dem Kopf nach unten?«


  »Wegen des Rituals? Aus Bequemlichkeit? Entschuldige, aber ich kann jetzt nicht reden. Ihre Mutter hat hier gerade einen hysterischen Anfall bekommen. Ruf mich später noch mal an.«


  »Luiza …«


  »Vielleicht war ihm daran gelegen, dass sie am Blutverlust stirbt. Das Aufhängen mit dem Kopf nach unten führt dazu, dass es zu keiner Aspiration kommt.«


  »Zu was?«


  »Das Mädchen erstickt nicht an ihrem eigenen Blut. Sie ertrinkt nicht darin.«


  »Das bedeutet, dass so was länger dauert?«


  »Ja. Aber es ist sanfter. Wie ein Schlaf. Das Opfer verschluckt sich nicht, spürt keinen Schmerz in den Lungen. Bleibt die Frage, was ist mit der Angst? Wie lange es dauern kann, bevor sie das Bewusstsein verliert?«


  Ich sollte einen Abstecher ins Schlachthaus machen, dachte Anna und gab den Begriff » Ökoorganisation Viva« in die Suchmaschine ein. Sie überlegte, ob ihr eigener Sohn nicht zufälligerweise Internetseiten erstellte und ob sie nicht einen Tierschutzfonds unterstützen sollte. »Hab sie lieb – iss sie nicht!«, las sie. Hab mich lieb – ruf an!, dachte sie.


  Luizas Bericht stellte fest, dass Renata Pawel nicht HIV-infiziert gewesen war. Hatte sie sich zu Lebzeiten je untersuchen lassen? Kannte sie Leute, die infiziert waren? Kannte Leonard welche? War er …?


  Sie hatten ihn in Untersuchungshaft gebracht. In Übereinstimmung mit dem Prozedere musste er untersucht werden: allgemeine Untersuchung, Blutabnahme. Das Reglement sagte nichts darüber aus, was zu tun war, wenn der Arrestant sich nicht einverstanden erklärte. Einen solchen Fall hatten sie noch nicht gehabt – für jeden Menschen begann die Verhaftung mit einem Schock. Unter Schock gab man seine Vene der Nadel preis, kletterten die Frauen auf den gynäkologischen Untersuchungsstuhl. Wir können ihn nicht zwingen, erklärte Szelig, als Leonard die Blutabnahme verweigerte. Unklar blieb, ob sie ihn in den Arrest für Gesunde oder in den Krankenarrest stecken sollten. Redest du mit ihm, Anna? Sie würde mit ihm reden.


  »Wir haben hier keine Serotherapie-Abteilung«, sagte sie gleich eingangs zu Leonard.


  Er zappelte nervös auf seinem harten Stuhl im Verhörzimmer.


  »Warum bist du nicht in Behandlung?«


  »Womit denn? Soll ich vielleicht Äther schnüffeln?«


  »Warum hast du nicht gesagt, dass du mit Lulu geschlafen hast?« Anna vertraute ihrer Intuition von Anfang bis Ende.


  »Ach Jesses!« Leonard barg sein Gesicht in den Händen. »Seit wann wisst ihr das? Das war nur einmal, ein einziges Mal! Ich wusste ja nicht, dass ich Lulu anstecke! Hat sie es gewusst?«


  »Wirst du dich behandeln lassen? Wenigstens hier bei uns? Wie viele hast du noch angesteckt?«


  »Hat sie es gewusst?« Der Stuhl flog nach hinten, und im Korridor hallten gleich darauf die Schritte des Wachhabenden.


  »Ich sage es dir, sobald du anfängst, deine Medikamente zu nehmen.« Die Haftordnung verbot die Anwendung von physischer oder psychischer Gewalt. Anna schien es vergessen zu haben.


  »Schlag auf die empfindlichste Stelle«, hatte ihr Vater immer gesagt. Sie hatte auf ihn gehört. Sie hörte, verdammt noch mal, immer noch auf ihn.


  Ihr selbst waren die Medikamente längst ausgegangen.


  »Wie ist das eigentlich …«, begann Anna.


  Die Psychiaterin hob den Blick von dem Rezept, das sie gerade ausstellte. Sie kritzelte unleserlich wie alle Ärzte.


  »Womit?«


  »Mit dem Motiv.«


  »Krankheit hat kein Motiv.«


  »Ich dachte eher an Verbrechen.«


  Die Ärztin richtete sich auf.


  »Wenn du das Motiv eines Mörders kennst, kennst du auch die Gründe, um derentwillen er mordet. Aber erst wenn du die Bedürfnisse eines Mörders kennst, wirst du verstehen, warum er so gehandelt hat und nicht anders. Du hast also ein Motiv gefunden?«


  Anna schielte zum Fenster. Es war weiß angestrichen.


  »Kann schon sein«, entgegnete sie. »Gut möglich, dass es so ist.«


  »Sollte ich dir gratulieren?«


  Anna schwieg, die Gedanken liefen ihr davon.


  »Das Motiv, das Ziel und das Bedürfnis. Sie gehen der Tat voraus.«


  Draußen begann ein Hund anhaltend zu bellen.


  »Nichts ist schwerer zu ertragen, als eine Reihe von guten Tagen«. Die Leute lesen Goethe zwar nicht mehr, aber sie sehen sich in der Pflicht oder eher im Recht, ihn zu zitieren. In einem solchen Moment wie diesem. Solche Leute wie Anna Hwieruts Chef Pietrzak.


  Anna machte ein verbissenes, müdes Gesicht. Völlig unnötig. Ihr Fund hatte etwas Kosmisches an sich. Sie war zur Weichsel hinunter gegangen, wie gewöhnlich nach der Arbeit (das war besser, als im Dienst am Ufer entlang zu streifen). Einem zugewachsenen Trampelpfad folgend, hatte sie sich dem bevorzugten Drehort polnischer Krimiserien, der Poniatowski-Brücke, zugewandt. Ein alter, brummiger Kerl mit braunem Räuber-Madej-Rauschebart kam ihr entgegen, von dem sie wusste, dass er hier in der Gegend in einem Zelt aus verschlissenen rosa Decken hauste. Wer zum Teufel bist du? Und weißt du, wer ich bin? Die Büsche hörten plötzlich auf, als hätte sie jemand herausgerissen, und so war es tatsächlich: »Die Stadt« war am Werke gewesen und hatte einen Pfad aus Sägespänen angelegt. Einen Spazierweg ins Nirgendwo. Im ersten Moment hatte Anna den Baumstumpf gleich neben dem Pfad fast übersehen, ideale Sitzgelegenheit für einen von Bier und Weichselschlamm angesäuselten Warschauer. Erst später ließ etwas sie wieder dorthin zurückgehen.


  Der Baumstamm sah aus wie mit Puderzucker bestreut. Zucker, der fast keinen Eigengeschmack hatte, wenn man mal davon absah, dass einem von den Krümeln das Zahnfleisch taub wurde.


  Ein Auto voller Blut. Ein Baumstumpf voller Amphetamin.


  Sie hatte Szelig angerufen, der Pietrzak, und der wiederum das Drogendezernat …


  »Das ist kein Ampha, das ist Kokain.« Einer der Kriminaltechniker stieß vor Begeisterung einen lauten Pfiff aus.


  Anna begriff, dass es für diese ehrgeizigen Männer eine große Sache war! Die dünne Lulu, das kleine Hürchen rückte in den Hintergrund. Und Anna mit ihrer ganzen Geschichte vom Mord an einer, »die den Tod herbeigesehnt hatte«; es sei denn, die Frau Kommissarin gäbe von sich aus keine Ruhe.


  


  5.


  Ich wähle dich aus, entwaffne dich mit meinen Worten und beherrsche dich mit meiner Gegenwart. Ich versetze dich in Begeisterung mit meinem Humor und der Fülle meiner Pläne. Ich zeige dir ein herrliches Spiel, aber dann kommen die Rechnungen, die immer beglichen werden müssen. Ich werde lächeln und dich täuschen und dir Angst einjagen mit meinem Blick.


  »Serienmörder-Biografien«


  


  6.


  Kommissarin Anna Hwierut schloss mit lautem Knall ihre Bürotür im Kommissariat. Sie trommelte mit den Fingern auf der Platte ihres aufgeräumten Schreibtisches herum, der trotz aller Reinheit irgendwie besudelt wirkte. Der Geruch von Ajax und chemischem Blütenduft, der sie irgendwie an Friedhofsblumen erinnerte, stach ihr in die Nase. Sie hoffte nur, es wären keine Rosen aus Plastik.


  Sie sehnte sich danach, zu Hause zu sein, in ihre Wanne voller Badeschaum einzutauchen, der ihr am Kinn kleben und sanft wie Kuchencreme erzittern würde. Sie schaffte es nicht, hier herauszukommen, ihr ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er aus Blei. Sie träumte davon, die Augen schließen zu können, heftete sie aber weit aufgerissen auf die Reklamezettel der Escortservice-Agenturen, die sie wie eine Patience auf dem Schreibtisch vor sich ausgebreitet hatte. Ein Körper, noch ein Körper, viele Körper. Mit Brüsten, Hintern, Mündern und Seelen aus Plastik. Auf einer der »Einladungen« balgten sich drei graue Kätzchen … Das amüsierte Anna, trotz allem. »Hausbesuche, private Séancen, Diskretion«. Ein diskret gesummtes Schlafliedchen – »Zwei kleine Miezekätzchen …« Drei. Mit geschminkten Mündern, in denen Penisse steckten. »Echte Vollblutmädchen«. Echte Schwangerschaftsstreifen, echte Stringtangas und elastische Korsetts vom ehemaligen Zehn-Jahres-Stadion. Echte Körper mit platinblonden und schwarzen Haaren, glänzend wie Lametta. Puppenhaare.


  Ganz am Schluss ein Bild von Letitia Casta, eine Aufnahme von Avedon … »Diskret!«


  Kim, das tote Mädchen Nummer zwei, hatte an einem nebelverhangenen frühen Weichselmorgen ein Passant mit seinem Hund gefunden. Sie war ausgeblutet und zwischen die Büsche des Rosariums geschoben worden. Das Rosarium im Skaryszewski-Park, der Park, in dem Drachenbootrennen veranstaltet wurden. Anna hatte ihren Sohn mit dorthin nehmen wollen, aber Kuba hatte sie verlassen.


  Von der Rückenlehne ihres Stuhls zog sie ihre Jeansjacke, viel zu warm für diese heiße Jahreszeit, und ging schließlich nach draußen. Die ausgebreitete Sex-Patience, diese gefächerte Geld-Patience, war von zahlreichen Polaroidaufnahmen bleicher Leichname bedeckt. Niemals würde sie glauben, dass er sie aus Leidenschaft umbrachte.


  »Kauft Viagra. Kauft Mädchen. Jede dritte Stunde gratis.«


  Es dauerte nicht lange, bis sie bemerkte, dass ihr jemand folgte. Niemand Bedrohliches – ein Mädchen, aber Anna kam es vor, als verfolge sie ein Ungeheuer aus ihren Albträumen. Ein steinerner, zum Leben erwachter Golem mit dem Gesicht ihres Vergewaltigers und einmal … mit dem Gesicht ihres Vaters. Sie wollte nicht daran denken. Sie wünschte, das Mädchen würde verschwinden wie ein Traum, aber sie wusste, dass es nicht so kommen würde. Das konnte sie nicht zulassen. Sie hatten sich an einem Obststand angestellt, der in Saska Kepa die ersten Erdbeeren des Jahres anbot. Das Mädchen kaufte nichts und Anna weniger als sie eigentlich wollte. Sie reagierte allergisch auf Obst und sie befürchtete, sie würde vielleicht bald eine Allergie gegen Menschen entwickeln.


  Das Mädchen war älter als es im ersten Moment den Anschein hatte. Die langen Haare, die ungezupften Brauen, ja sogar die abgekauten Fingernägel ließen sie jünger erscheinen. Wozu sollte man da noch auf einen Mode-Guru hören?


  »Was willst du? Warum läufst du mir nach?«


  »Weil du mich gesucht hast. ›Euch sollte man alle in den Wald schaffen und abknallen.‹«


  Anna schwieg.


  »Wollen wir weiter hier so rumstehen oder gehen wir zu mir?« Das Mädchen gab ihr zu verstehen, dass ihre Zeit etwas kostete.


  »Ist es weit?«


  »In Grochów.«


  Sie stiegen in einen Bus, fanden getrennte Sitzplätze, aber zwischen ihnen wirkte schon die Anziehungskraft. Für die eine trug sie den Namen »Neugier«, für die andere den Namen »Angst«.


  Sie wohnte in einem grauen Block aus den Siebzigern. In ihrer Einraumwohnung war es ordentlich und sauber. Und ebenso leer – in dem Bücherschränkchen kein einziges Buch, dafür ein paar Plüschtiere. Alle neu, mit Ausnahme eines abgegriffenen Teddybären. Der musste wohl noch aus der Kindheit des Mädchens stammen. Der Kindheit von (»sagen wir mal, ich heiße …«) Beata. Die anderen gehörten ihrer Tochter. Als sie hereingekommen waren, hatte der Säugling in seinem weißlackierten Bettchen mit blauen Verzierungen geschlafen.


  »Hast du keine Angst, dein Baby allein zu lassen?«


  »Das ist ein braves Kind.«


  »Was hat denn das damit zu tun?« Anna biss sich auf die Zunge.


  »Die Wohnung hier … Das ist eine Übergangswohnung von den Schwestern. Für einen Neuanfang. Ich stehe bei Schwester Angela in der Schuld … Und ich hasse es, jemandem etwas schuldig zu sein.«


  »Macht es dich nicht wütend, was mit Lulu passiert ist? Und mit Kim?«


  »Ich mach mir Sorgen um mich selbst. Und um meine kleine Laura.« Sie nahm eine Flasche Kognak aus dem Schrank. »Trinkst du einen Schluck?«


  »Und du?«


  »Ich arbeite nachts. Keine Angst, dann ist meine Kusine da und kümmert sich um die Kleine.«


  »Weiß Angela davon?«


  »Denkst du, ich gehe auf den Strich?« Beata nahm einen Schluck. »Ich arbeite in der Nachtschicht in einer Wäscherei.« Sie stellte ihr Glas ab. »Ich will nicht, dass mir die Wäschemangel die Finger zerquetscht.«


  »Würdest du den Polizisten wiedererkennen, der dich in den Wald gekarrt hat?«


  »Ja, aber ich kann dir nicht sagen, wer das ist. Ich wollte mich nur mit dir treffen, weil ich dir sagen wollte, dass er nichts getan hat.«


  »Er hat dich mitgenommen, dir mit dem Tode gedroht und dich mit dem Lauf seiner Dienstpistole vergewaltigt. Und das nennst du nichts? Das wäre schon ’ne Menge für einen Zuhälter, was ist es dann erst für einen Polizisten?«


  »Er ist wütend geworden. Früher ist er nie so gewesen.«


  »Dein Stammkunde?«


  »Könnte man sagen.«


  »Wer ist es, Beate?«


  »Er würde diesen Mädchen nie etwas zuleide tun. Zwischen uns, das war eher … eine persönliche Angelegenheit. Ich habe ihm gesagt, dass ich schwanger bin, das hat ihm nicht gefallen. Die Kinder, die er mit seiner Frau hatte, waren längst groß. Und dann zeugt er ein Kind mit einer Hure.«


  »Dieser Polizist ist Lauras Vater?«


  »Ja. Aber nicht in den Papieren.«


  »Er zahlt also nicht für das Kind?«


  Beata winkte ab.


  »Ich komm schon zurecht. Aber seit damals … im Wald … bin ich nicht mehr auf die Straße gegangen. Und jetzt will ich schon gleich gar nicht das Risiko eingehen.«


  Beata nahm ihr Töchterchen aus dem Bettchen. Die Kleine war wach, lag aber ganz still.


  »Ist sie nicht süß?«


  »Sehr süß.« Anna musste nicht lügen.


  »Ich will ihren Vater nicht ins Kittchen schicken. Außerdem, auf der Straße heißt es … Wenn die Mädels auf einen Kognak zu mir kommen …«


  »Deine Kusinen?«


  »Meine Kusinen auch. Jedenfalls erzählt man sich, die toten Mädchen … Das soll angeblich eine Frau gewesen sein.«


  »Das kann keine Frau gewesen sein. Frauen verhalten sich nicht derart«, sagte Anna ins Telefon. Am Abend, nach dem Bad. Die letzte Dosis Medikamente für diesen Tag begann sich in ihren Venen auszubreiten.


  Ihr Vater atmete irgendwie seltsam. Die Pausen zwischen Einatmen und Ausatmen erschienen ihr unnatürlich lang. War er verkatert? Besoffen war er jedenfalls nicht. Vielleicht war es das Herz.


  »Papa?«


  »Wenn es nur ein Opfer gäbe, würde ich sagen, du hast Unrecht. Aber zwei, so kurz hintereinander …«


  »Aber Frauen sind keine Serienmörder.«


  »Was für eine Fahrlässigkeit.« Er wollte lachen, aber dann erfasste ihn ein gewaltiger Husten.


  »Was ist los mit dir, Papa? Warst du beim Arzt?«


  »Und du lässt keine deiner ärztlichen Kontrollen aus?«


  »Worauf willst du hinaus?« Das irritierte sie.


  »Ich mache mir ganz einfach Sorgen um dich. Übergib den Fall jemand anderem. Wir beide machen uns zusammen auf nach Krakau und holen Kuba, deinen Sohn und meinen Enkel. Bevor sie ihn uns noch völlig verziehen.«


  »Ich kann nicht.« Die Polizistin in ihr hat ihren Stolz, die Mutter nicht …


  »Und wenn nun eine Frau die Morde begeht?«


  »Kuba macht sich auch Sorgen. Er hat mich angerufen.«


  »Hm.« Der Vater versuchte also ein Spielchen unter der Gürtellinie. Ich bin eine Frau, ich habe eine Gebärmutter, einen Schoß. Aber ich habe auch Mitleid mit den Opfern, ich bin wütend auf den Mörder.


  »Er hat mich gefragt, ob du rauchst.«


  »Und was hast du ihm gesagt?«


  »Dass ich es nicht weiß.«


  Anna sagte nach einer langen Pause:


  »Ich möchte so sehr, dass er zu mir … zu uns …«, verbesserte sie sich sogleich, »zurückkommt.«


  Gleich morgen, versprach sie sich, würde sie in eine Buchhandlung gehen. Ein Jugendbuch kaufen und an die Krakauer Adresse von Kubas Großeltern schicken. An Kuba schicken. Nicht mit der Eilpost, um sich selbst noch ein bisschen Zeit zu lassen, sich auf seine mündliche oder schriftliche Antwort vorzubereiten. Oder auf sein Schweigen.


  Kuba – ihr Sohn – hatte sie ihm nicht auf die blutigste, aber stille Weise bewiesen, dass sie ihn mehr liebte als das eigene Leben?


  Er hatte die Unverfrorenheit besessen, ihr mit seinem pfefferminzgeschwängertem Atem ins Gesicht zu schreien, er wolle keine Mutter, die Polizistin sei. So wie sein leiblicher Vater, der geflucht und getobt hatte, weil er nicht wollte, dass Kuba zur Welt kam. Diese Art von genetischer oder Familienähnlichkeit missfiel Anna Hwierut ganz entschieden.


  Das Mietshaus in der Altstadt hatte einen apricotfarbenen Außenanstrich. Die Farbe vibrierte geradezu im Sonnenschein, der durch die offenen Fenster ins Innere fiel. Ein paar Mädchen saßen auf den marmornen Fensterbänken und flirteten heftig mit den Jungs, die an der Frontseite der Pension herumstanden.


  Früher war hier mal ein Pensionat für höhere Töchter gewesen. Aber diese Mädchen hier hatten so rein gar nichts Damenhaftes an sich, und der Anblick stimmte Anna ein bisschen traurig. Breite Gesichter, große Hände, ungesunde Hautfarbe … Die Ordensschwestern sicherten den Landmädchen Verpflegung, Betreuerinnen, professionell geschriebene Lebensläufe und sehr pragmatisch gesehen, Zahnarztbesuche.


  »Wen suchen Sie denn?« Sie sahen alle aus wie geklont. Lulu hatte hierher gepasst wie die Faust aufs Auge. Das Schlimmste war, dass sie es gewusst hatte. Das Sein bestimmt das Bewusstsein.


  Anna zeigte scheinbar widerstrebend ihre Polizeimarke und sagte:


  »Renata Pawel.«


  Das Mädchen öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte anschließend heftig den Kopf.


  »Gibt es hier jemanden, der sie gekannt hat?«


  Das Mädchen nahm die Kommissarin bei der Hand – seltsame Geste – und führte sie den Korridor entlang.


  »Die erste Tür links.«


  In dem Zimmer mit fünf ordentlich gemachten Betten gab es künstliche Blumen, Plakate mit Johannes Paul II. (aus der Blütezeit seines Pontifikats) und eine Staffelei. Auf der Suche nach Terpentinduft sog Anna unwillkürlich die Luft mit der Nase ein. Aber es roch nur nach Bohnerwachs.


  »Sind Sie Polizistin oder Journalistin?«, fragte das schwarzhaarige Mädchen, das in einem Sessel am Fenster vor der Staffelei saß.


  »Du malst?«


  »Nein. Aber irgendwann finde ich Zeit dazu.«


  »Ich leite eine Untersuchung. Du hast Renata Pawel gekannt?«


  »Da hat sie geschlafen.« Sie deutete auf das Bett an der Wand. »Aber es hat ihr hier nicht gefallen. Zu voll.«


  »Und dir gefällt es?« Anna setzte sich auf das gemachte Bett.


  »Wo ich auch hingehe, ich fühle mich wohl.«


  »Renata war nicht so.«


  »Nein. Es hat ihr nicht gepasst und fertig. Stimmt es, dass sie Prostituierte geworden ist?«


  »Ja. Kannst du dir denken, weshalb?«


  »Vielleicht ging’s ums Geld. Sie hat in einem Schuhsalon gearbeitet. Da kam dann so eine mit noch einer anderen, und jedes Mal haben sie den ganzen Lohn von Renata ausgegeben.«


  »Hat sie dir mehr darüber erzählt?«


  »Nein.«


  Anna schwieg. Sie wartete darauf, dass die andere von sich aus weiter erzählte.


  »Aber in Wirklichkeit hat sie sich vor uns geschämt. Vor uns allen hier.«


  »Vor den Nonnen auch?«


  »Um die hat sie sich einen Dreck geschert. Als einzige. Sie hatte einen anderen Glauben. Russisch.«


  »Russisch-orthodox?«


  »Hm.«


  »Aber sie haben sie trotzdem aufgenommen? Sagen euch die Schwestern nicht, dass ihr eine bestimmte Sorte Männer meiden sollt?«


  »Ein bisschen schon. Und sie kontrollieren unsere Kleidung und die Fingernägel. Renata haben sie ihre Sandalen mit hohen Absätzen weggenommen. Mit Federn an den Riemchen, wissen Sie? Wisst ihr schon, wer das getan hat?«


  »Wir versuchen, es herauszufinden. Weißt du, wo sie gearbeitet hat?«


  »Ich schreib’s Ihnen auf. Ist es schwer, Polizistin zu sein?«, fragte sie, während sie etwas hinkritzelte. Sie hatte eine ungelenke Kinderschrift.


  »Manchmal. Und wo arbeitest du?«


  »Ich putze in einem Kosmetiksalon. Vielleicht mache ich später mal einen eigenen auf … Und wenn die Saison kommt, bemale ich Christbaumkugeln.«


  Anna stellte sich einen buntgeschmückten Christbaum vor, hier im Mai.


  »Von wem hast du die Staffelei?«


  »Von Renata. Sie war kein schlechtes Mädchen. Keiner hätte ihr Leid antun dürfen.«


  »Ich weiß.«


  »Jemand wusste das nicht … Die Schwestern sagen, die Liebe ist etwas Schönes. Und dass es leichter ist zu zweit. Haben Sie einen Mann?«


  »Nein. Aber ich hatte früher einen.«


  »Ich … Ich weiß überhaupt nicht, wo ich gerne sein würde.«


  »Du bist jung. Du hast noch viel Zeit«, log Anna.


  Im Korridor wurde es laut.


  »Schwester Maria ist zurück. Sie sollten jetzt besser gehen.«


  Schwester Maria schimpfte gerade die flirtenden Mädchen auf den Fensterbänken aus.


  »Wir sind hier doch nicht auf dem Dorf! Wie oft soll ich euch das noch sagen? Wenn ihr mit den Jungen reden wollt, dann geht nach draußen! Verabredet euch auf ein Stück Kuchen. Und Sie sind wer?!« Sie wandte sich zu der näherkommenden Anna um, als hätte sie ringsherum Augen im Kopf. Der graue Habit verbarg die Vorzüge ihrer Figur.


  Anna stellte sich vor.


  »Der Bischof hat uns Schutz versprochen.«


  »Von Seiten der Polizei?«


  »Ich muss Sie bitten, zu gehen. Wir haben schon genug Probleme. Ich will nicht, dass die Mädchen demoralisiert werden.«


  »Ihr ehemaliger Schützling ist tot.«


  »Ganz richtig gesagt: ehemalig. Für seine Sünden muss man bezahlen.«


  »Wessen Sünden«, dachte Anna im Hinausgehen als sie an dem Tisch vorbeikam, auf dem die Tagespresse und Flyer für ein Programm ausgebreitet lagen, das junge Frauen vor der Prostitution bewahren sollte. Veni, vidi et …?


  Sie zündete sich eine Zigarette an.


  Ging die in neuem Glanz erstrahlende Krakowskie-Przedmiescie-Straße hinunter. Nahm ihr Handy heraus und rief Schwester Angela an.


  »Danke, dass du den Kontakt zu Beata hergestellt hast. Weißt du, dass ihr Name ›die Glückliche‹ bedeutet?«


  »Das habe ich nicht getan.«


  Anna hatte einen Fluch oder den unnütz geführten Namen Gottes erwartet, aber bei dieser Ordensschwester war das schier unmöglich. Aus Prinzip oder mithilfe von Prozac, in Weihwasser aufgelöst?


  Sie ging weiter in Richtung Bracka-Straße zum Traffic. Ein Buch für ihren Sohn aussuchen.


  Anna Hwierut stand am Kaffeeautomaten und sah zu, wie Wojtek Szelig und die junge Aspirantin Katarzyna Kozilerska in Pietrzaks Büro verschwanden. Sie trank zwei Becher braune Plörre aus, bevor die beiden wieder herauskamen. Nun war die Reihe an ihr.


  »Wann kommt denn Mariola wieder?«, fragte sie gleich eingangs den Chef, während sie die Styroporbecher zwischen ihren Fingern zerdrückte. Die Sekretärin des Inspektors war eine wahre Meisterin im Kaffeebrühen. Nicht allein deshalb wurde sie im Kommissariat schmerzlich vermisst.


  »Heute geben sich ja alle bei dir die Klinke in die Hand.«


  »Szelig hat sich über dich beschwert.« Pietrzak wischte sich den Schweiß von der Glatze. Es gab keine Klimaanlage, ganz klar. Vielleicht sollte er im Büro eine Schüssel Wasser aufstellen, das verdampfte. Wie dachten wohl Arrestanten und Besucher darüber? »Angeblich hältst du ihn von deinen Ermittlungen fern.«


  Anna presste die Lippen zusammen. Wojtek allein wäre nicht darauf gekommen, aber mithilfe der ehrgeizigen Aspirantin … Er hatte schon immer eine Schwäche für Frauen.


  »Ich schütze nur meine Informanten.«


  »So?« Pietrzak war skeptisch. »Aber mir sagst du schon, was du in Erfahrung gebracht hast? Oder spielen wir beide auch nicht mehr in derselben Mannschaft?«


  »Das kommt darauf an«, gab sie aufmüpfig zurück. Dann aber gab sie eine Zusammenfassung dessen, was sie von Beata erfahren hatte.


  »Eine Frau? Keinesfalls. Das müsste ja eine wahre Riesin sein. Dieses erste Mädchen war zwar klein, aber die Stripteasetänzerin … Jemand hat sie an den Füßen aufgehängt und ausbluten lassen. Das erfordert Kraft. Keine Frau … Woher ist dir denn das in den Kopf gekommen? Wenn du Szelig eher davon in Kenntnis gesetzt hättest …«


  »Ich denke, es könnte ein Polizist sein. Willst du, dass das die Runde macht?«


  »Szelig …«


  »Ich rede nicht von Szelig, sondern von der Neuen!«


  Pietrzak stand von seinem Schreibtisch auf und trat ans Fenster. Er schaute hinaus.


  »Das gibt dicke Luft.«


  »Dann lass uns die Klappe halten und warten, bis er die nächste auslöscht.«


  »Dessen kannst du nicht sicher sein.«


  »Bin ich auch nicht, aber seit wann kommt eine Dienstpistole bei einer Vergewaltigung zum Einsatz?«


  »Solche Dinge geschehen nun mal.«


  Anna brach in Gelächter aus.


  »Diese Prostituierte will nicht mit uns zusammenarbeiten.«


  »Ehemalige Prostituierte, zum ersten.«


  »Und zum zweiten?«


  Anna zuckte die Achseln.


  »Wir können sie wohl nicht zwingen, oder?«


  »Aber wir können sie fragen. Auf dem Standesamt hat sie den Namen des Kindsvaters nicht angegeben, aber vielleicht hat sie sich auf der Straße bei irgendwem verplappert.«


  »Insofern sie nicht gelogen hat.«


  »Wobei?«


  »Schau dich mal um. Ich mache auch ein paar Anrufe. Szelig …«


  »Szelig scheucht nur die Mädchen auf.«


  »Szelig kümmert sich um die Stripperin. Um sie und die Kleine, wie du sie nennst.«


  Beim Hinausgehen knallte Anna die Tür hinter sich zu. Ihrer Meinung nach hatte sich Pietrzak überhaupt nicht beeindrucken lassen.


  Sie hatte gelogen. Sie hatte Wojtek Szelig nichts davon gesagt, dass sie quasi von dem Teil der Ermittlungen abgezogen war, der die ermordete Stripperin betraf und machte sich mit ihm auf, den Nachtclub zu erkunden. Mit ihm und mit ihr – Katarzyna. Die aus ihrer blauen Uniform gehüpft war, um in ein anderes blaues Ensemble zu schlüpfen: hellblaue Hemdbluse und Jeans. Dazu eine verschlissene Lederjacke, wie von ihrem älteren Bruder. Wenigstens zeichneten sich darunter weder ihre Waffe, noch ihr recht beträchtlicher Busen ab.


  Anna hatte in ihrer Brieftasche ein Foto von Lulu dabei (allerdings noch eins mit dunklem Haar, dem Haar von Renata Pawel) und trennte sich gleich am Eingang von der Gruppe, um ihren Informanten oder besser ihre Informantin zu suchen.


  Ein paar Kunden saßen an der Bar. Anzugträger in hellblauen Hemden, mit Laptops in silberfarbenen Koffern. Keine Vertreter und auch keine Beamten. Privates Business. Sie starrten abwechselnd in ihre Gläser (Bier wurde hier nicht getrunken), dann wieder mit verdrehten Köpfen auf die kleine Bühne, auf der sich eine Blondine und eine Dunkelhaarige an der Stange rauf und runter schlängelten. Exportware aus dem Osten, die hohen Wangenknochen und die Stupsnasen ließen diesen Schluss zu. Die Blonde war recht ansprechend, wenn man von der Narbe vom Kaiserschnitt einmal absah, als sie aus ihren purpurroten Höschen sprang.


  Anna beneidete die Männer, dass sie so ruhig an der Bar hocken, ihren Wodka trinken und sich langweilen konnten. Wenn sie schon mal versuchte, sich in den Kneipen der Hauptstadt zu langweilen, tauchte jedes Mal ein Kerl auf, mit der Absicht, sie aufzureißen.


  »Ich tanze nicht, ich trinke.«


  Es machte Anna nicht so wütend, dass sie sie für eine Nutte hielten, sondern jener elementare Mangel an einer Freiheit, die man den Männern zugestand, aber nicht den Frauen. Frauen wurden niemals in Ruhe gelassen. Sie hatten ihre Rolle zu spielen, und wehe, wenn sie sich ihr widersetzten.


  »Was denn, bist du ’ne Lesbe oder was?«


  Männer tolerierten Lesben nur in den Nachtshows der Sexclubs, wenn eine der anderen (die Blonde der Dunkelhaarigen) die Brüste leckte.


  Anna knallte den Aschenbecher hin und machte sich auf den Weg ins Hinterzimmer. »Verboten«, hielt sie ein Kraftpaket an.


  »Polizei.«


  »Um so mehr verboten. Es sei denn, du hast einen Durchsuchungsbefehl.«


  Inzwischen hatten sich Szelig und seine Aspirantin den Barmann vorgeknöpft …


  »Und wenn ich hier arbeiten wollte?«


  Der Gorilla verzog keine Miene.


  »Heute ist Mittwoch. Mittwochs ist der Chef nicht da.«


  »Donnerstag«, ihre Uhr zeigte an, dass Mitternacht vorüber war. »Habt ihr hier ’ne Toilette?«


  »Nur für Männer.«


  »Und eure Mädels, wo pissen die hin?«


  Die Örtlichkeit war klein, aber sauber und mit einem Bidet ausgestattet. Der Wachhund blieb draußen vor der Tür stehen, damit sie nicht weiter herumstreifen konnte. Er konnte sich nicht denken, dass schon jemand in der Kabine war.


  »Hat dich dein Mann hierher gebracht?«, fragte Anna die Prostituierte.


  »Hier ist kein Swingerclub. Nur Showtanz.«


  »Hast du die schon mal gesehen …?« Anna zeigte ihr Lulus Foto.


  »Nee. Suchst du so eine? Zu mager für unseren Chef.«


  »Aber Kim, Kim war doch in der Beziehung in Ordnung.«


  »Also doch’n Bulle«, sagte die Prostituierte, strich ihren roten Pony, der ihr in die Augen fiel, aus dem Gesicht, und begann dann mit einem pflaumenfarbenen Stift die Lippen nachzuziehen. So intensiv, dass ihr Körper noch blasser wirkte.


  »Ich hab gleich meine Nummer. Um Kim ist es schade. Das Mädchen hatte Perspektiven«, lachte sie lautlos. »Deine beiden da haben meine Aussage schon aufgenommen. Lies mal, kannste doch wohl.« Sie steckte einen Finger zwischen die Lippen, um die Schminke zu entfernen, die ihre Zähne hätte beschmutzen können.


  »Weißt du«, die Prostituierte betrachtete Anna im Spiegel. »Geld ist sexy. Für mich wird’s Zeit. Ich muss los.«


  »Warte mal.« Die Polizistin ergriff die andere am Ellenbogen. Er war rutschig von irgendeiner Creme. »Kommt es vor, dass du bei der Arbeit einen Orgasmus hast?«


  »Ich?« Die Frau schien wegen dieser Frage nicht verwundert. Anna schon, es war ihr einfach so herausgerutscht. »Ich habe nicht die Absicht, einem Kerl ein solches Geschenk zu machen! Kim dagegen … Wenn die einen guten Tag hatte, kam sie fast bei jedem Kerl.«


  »Und hat sie mehr eingenommen als du?«


  Szelig wartete an der Bar auf sie.


  »Wo ist Kaska?«


  »Ihr ist schlecht geworden von dem Rauch hier drin.«


  Die Rothaarige kopulierte mit einem silbernen Rohr.


  »Hast du was rausgekriegt?«


  »Dass Männer Schweine sind. Und Vollidioten. Und dass das hier ist kein Bordell ist, sondern nur ein Tanzschuppen. Eigentlich fehlt hier bloß noch die Kaffeekränzchenmusik.


  »Girls are hot«, grölten die Lautsprecher im Sexclub Laguna.


  7.


  Und wer vom Haus Israel oder von den Fremdlingen unter euch irgendwelches Blut isst, gegen den will ich mein Antlitz kehren und will ihn aus seinem Volk ausrotten. Denn des Leibes Leben ist im Blut, und ich habe es euch für den Altar gegeben, dass ihr damit entsühnt werdet. Denn das Blut ist die Entsühnung, weil das Leben in ihm ist. Darum habe ich den Israeliten gesagt: Keiner unter euch soll Blut essen, auch kein Fremdling, der unter euch wohnt. Und wer vom Haus Israel oder von den Fremdlingen unter euch auf der Jagd ein Tier oder einen Vogel fängt, die man essen darf, soll ihr Blut ausfließen lassen und mit Erde zuscharren. Denn des Leibes Leben ist in seinem Blut, und ich habe den Israeliten gesagt: Ihr sollt keines Leibes Blut essen; denn des Leibes Leben ist in seinem Blut. Wer es isst, der wird ausgerottet werden.


  3. Buch Mose 17: 10-14


  Psychopathen – kann man sie überhaupt verstehen? Schließlich sind sie keine Ungeheuer, sondern noch eine weitere Version Mensch, selbst wenn uns das nicht behagt. Aber vielleicht beunruhigt uns gerade diese Tatsache? Erregt uns? Wie können sie das sein, was sie geworden sind? Unsere Vorfahren hätten gefragt: Haben sie keine Gottesfurcht? Glauben sie nicht an ihn? »Ans Chaos. Daran muss man noch nicht einmal glauben. Es gibt nichts Offensichtlicheres«, führt Thomas Harris in »Hannibal« zu Lecters Religiosität an. »Mir ist nichts widerfahren, Frau Inspektor«, sagt in »Das Schweigen der Lämmer« der Menschenfresser-Doktor zu Clarice Starling. »Ich entscheide selbst über mein Los. Ihr könnt meine Möglichkeiten nicht einschränken. Ihr habt die Kriterien ›Gut‹ und ›Böse‹ für euren Behaviorismus aufgegeben. Allen moralische Windeln verpasst. Eurer Ansicht nach ist nichts jemals irgendjemandes Schuld. Sehen Sie mich an, Frau Inspektor. Wagen Sie zu sagen, dass ich böse bin? Bin ich böse?«, fragte er und schickte Starling zur Behavior-Sektion des FBI; mit ihren kleinkarierten Vorhängen und grauen Mappen, in denen die Hölle katalogisiert ist. Der Eigensinn des Schriftstellers bewirkt, dass Clarice bei der Gelegenheit das Herz des Doktors »verzehrt«.


  »Serienmörder-Biografien«


  8.


  Wir sind noch keinen Schritt weiter, dachte Anna über die Ermittlungen und spielte unwillkürlich mit den Federn, die die schwarzen Sandalen schmückten. Diese Schuhe waren der Horror. In der goldfarbenen Version taten sie einfach den Augen weh. Die Polizistin hatte sofort gewusst, dass sie in so einer Boutique nichts für sich finden würde, spielte aber hartnäckig die interessierte Kundin. Das Mädchen, das hier verkaufte, beratschlagte sich mit einer tief gebräunten, von einer Wolke blumigen Parfüms umgebenen Frau. Sie brachte die nächsten Schuhmodelle, die die Kundin mit demonstrativer Ruhe anprobierte. Sie waren schon zu einem beträchtlichen Haufen angewachsen. Wo hatte die Frau ein solches Durchsetzungsvermögen gelernt?, beneidete sie die Polizistin, die sich nach einem netten Wort von der Verkäuferin immer gleich verpflichtet fühlte, etwas zu kaufen. Nur, dass das Mädchen, das die Schuhe aus dem Seidenpapier hervorholte, beharrlich schwieg. Und hier hatte Lulu gearbeitet? Je nun, es war gut möglich, dass die Ordensschwestern und der Eigentümer diesmal eine bessere Wahl getroffen hatten. Aus den Augen, aus dem Sinn. Ohne zu wissen, warum, musste Anna an Christus denken, der den Armen die Füße wusch.


  »Verführerisch, nicht wahr?«


  »Wie bitte?«


  »Diese Schuhe. Die Nachfrage danach ist groß. Hier und im Osten.« Der schlanke, um nicht zu sagen hagere Mann überragte Anna um mehr als Haupteslänge. Der ideale Partner für hohe Absätze.


  »Ehrlich gesagt, gefallen sie mir überhaupt nicht.«


  Der Mann büßte nichts von seiner durch Aussehen und Geld untermauerten Selbstsicherheit ein.


  »Ehrlich gesagt, ich mag’s auch etwas dezenter.«


  »Und ich billiger. Sagen Sie mir jetzt nicht, ich solle das Geschäft wechseln?«


  »Wenn ich mich Frauen gegenüber so verhielte, würde ich nichts verkaufen.«


  »Weil sie es sich wert sind«, zitierten sie fast einstimmig den bekannten Werbeslogan.


  »Jetzt sollte ich Sie auf einen Kaffee einladen.«


  »Eigentlich suche ich …«, sie griff nach ihrer Tasche und deutete auf die Verkäuferin, »ihre frühere Inkarnation.« Sie schob ihm Renata Pawels Foto hin. »Sie hat hier gearbeitet.«


  »So?«


  Das Foto war schon von den Grafikern im Kommissariat retuschiert worden.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  »Damals hatte sie dunkleres Haar.«


  »Eines der Mädchen von den Schwestern?«, riskierte er. »Gehören Sie zu den anderen Uniformierten?«


  Sie erwiderte das Lächeln nicht.


  »Da müssen Sie meine Frau fragen, das ist ihre Boutique. Ich bin hier nur Gast. Sie ist religiös und hilft diesen Mädchen gern …« Er blickte irgendwo über Annas Kopf hinweg. »Pech, sie ist gerade rausgegangen.«


  Anna drehte sich um und erblickte den leeren Stuhl und herumliegende einzelne Schuhe. Es war also kein Durchsetzungsvermögen, sondern Macht, dachte sie. Und worüber verfügt ihr Mann, wenn er vor den Augen seiner Frau mit einer Kundin flirtet?


  Sie wollte näher treten, sich über ihn beugen, aber sein Geruch, der saure, übelriechende Gestank seines Körpers hielt sie davon ab. Leonard hatte einen Besuch im Badezimmer verweigert. Im Arrest gab es keine Abteilung für die HIV-Positiven, also behielt man ihn im Gefängniskrankenhaus. Ausgestattet mit Plastikbesteck, Plastikbecher und einem eingelaufenen Handtuch, das schon mehr als einmal mit kochendem Wasser gebrüht worden war …


  »Diese Zahnpasta taugt doch nur zum Weißen der Wände.« Er lächelte mit seinem geschwollenen Zahnfleisch.


  »Nimmst du deine Medizin?«, fragte Anna.


  Er lächelte nur noch breiter.


  Sie hatte Mitleid mit ihm, er ging ihr auf den Wecker, aber vor allem fühlte sie sich sicher bei ihm, weil er schwul war, vollkommen uninteressiert an ihrem Körper, als wäre der auch eine Krankheit.


  Sie hatte ihm von Kim erzählt. Entweder hatte es keinen Eindruck auf ihn gemacht, oder sein Gesicht war auch schon von der Zerstörung betroffen und hatte sich in eine Maske verwandelt. Sie nannte den Namen des Nachtclubs.


  »Sie haben dich angelogen, Frau Kommissarin«, durch sein Bestreben, zur Unperson, zum Nichts zu werden, wusste er nicht mehr so recht, wie man mit Frauen sprach. »Lulu hat dort gearbeitet. Sie haben ihr den Hintern mit Farbe bemalt, zur Strafe, weil sie einen Kunden ohne Gummi rangelassen hat. Das hab ich dir doch schon erzählt.«


  Sie konnte sich nicht erinnern. Die Medikamente, die sie nahm, brachten ihr Denken durcheinander, und manchmal befürchtete sie, eines schönen Tages mit einer Gedächtnislücke aufzuwachen, die sie nicht mehr nur unter Erinnerungen verstecken konnte.


  »Was ist mit Lulu?«


  »Das Begräbnis war schon.«


  »Ich hoffe bloß, ihr lasst sie nicht wieder ausbuddeln …«


  »Ich wollte dich um deine Zustimmung bitten, damit wir die Wohnung durchsuchen können.«


  »Und wenn ich sie verweigere?«


  »Dann wenden wir uns an die Staatsanwaltschaft.«


  »Warum fragen Sie mich dann, Frau Kommissarin?«


  Warum, warum?, brauste sie innerlich auf.


  »Lulu hatte also noch keine Erfahrung mit der Polizei gemacht?«


  »Bisher nicht«, lächelte er und klopfte sich auf die Schenkel. Das passte überhaupt nicht zu ihm.


  »Bist du sicher?«


  »Sie hat sich in Acht genommen. Keine Bullen, keine Luden. Keinen Ärger.«


  »Und der Ärger mit ihren Kolleginnen?«


  »Unter uns Nutten …«


  Sie wandte sich um in Richtung Ausgang.


  »Nehmt die Schlüssel zum Tresor mit. Wir haben gerade erst eine neue Tür eingesetzt …«


  »Willst du was, brauchst du was?« Sie sah ihn nicht an. Wieder überschritt sie riskant die Grenze zwischen Polizistin und Arrestanten. Der Schatten ihres Onkels, der drei Viertel seines Daseins hinter Gittern verbracht hatte, schwebte immer noch über ihr … Durch einen Freundschaftsdienst war er inzwischen aus ihren Papieren verschwunden.


  »Lulu hatte was mit der Polizei.«


  »Wie bitte?«


  »Sie hatte mal was mit der Polizei. Einmal hat sie ein Streifenwagen nach Hause gebracht. Ein Kunde hatte Lulu nackt aus seinem Auto geworfen. In der Nähe vom Skaryszewski-Park.«


  »Ja, und?«


  »Sie hat die Jungs auf ihre Weise entlohnt … Bringst du mir die rosa Perücke von zu Hause mit?«


  »Wie denn, die haben sie einfach so nackt mitgenommen?«


  »Irgendwas haben sie ihr übergeworfen …«


  »Weißt du noch, wann das war?«


  »Sie hat noch gefroren … Das muss so um den April herum gewesen sein. Frau Kommissarin?«


  »Ich werde daran denken. An alles. Leonard, was meinst du, ist eine Frau zu einem solchen Mord fähig?«


  »Warum denn nicht?«


  Warum denn nicht, Anna?


  Sie waren in der Ostrobramska-Straße. Eigentlich sollte sie es nicht sein, aber sie war überrascht vom Modergeruch in den Räumen. Immer, wenn sie eine verlassene Wohnung betrat, fiel ihr auf, wie schnell diese die Aura des Besitzers und damit ihre Daseinsberechtigung verloren hatte. So wie die Kleidung, neue Kleider, die die Polizistin gekauft hatte, nur um sie gleich darauf in den Schrank zu verbannen. Bei einer großen Aufräumaktion wieder hervorgeholt, sahen sie dann wie alte Lumpen aus, obwohl sie immer noch die Etiketten trugen. Während ihre Leute in der Wohnung die Schränkchen auseinandernahmen, trat sie zum Fensterbrett, nahm die rosa Perücke vom Frisierkopf und stopfte sie in ihre Tasche. Als sie sie so in ihren Fingern hielt, spürte sie, wie ein elektrischer Schlag von dem rosa Kunststoff aus, der vorgab, Menschenhaar zu sein, durch ihre Fingerspitzen ging. Mit demselben Erfolg tat der Plastikkopf so, als sei er aus Marmor. Täuschte er einen Körper vor? Anna strich mit der Hand über den glatten Schädel, sie ließ ihre Finger den Hals hinunter streifen, nahm die andere Hand hinzu, ließ beide für einen Moment geöffnet und drückte dann mit beiden Händen fest zu, als ersticke sie etwas.


  »Trainierst du?«, hörte sie Szeligs Stimme.


  »Ich muss nicht trainieren.«


  Szelig wurde rot und versuchte seine Verlegenheit herunterzuspielen, indem er ein gewaschenes und gebügeltes Stück Stoff schwenkte. Unter der Bewegung glitt das Päckchen auseinander. Ein Polizeihemd, Standardgröße – XXL, kam zum Vorschein, was die männliche »Größen-Besessenheit« in Polizeikreisen deutlich unterstrich. Anna hatte einmal auf dem Schießstand in Ursynów eins ergattert, es hatte ihr bis über die Knie gereicht … Durchgeschwitzt, es war nie in die Wäsche gelangt, erinnerte aber auch an nichts. Es lag einfach ganz unten im Wäschekorb. Warum hatte sich Lulu solche Mühe gegeben, dieses Hemd in Ordnung zu bringen? Wojtek wendete das schlappe Hemd um hundertachtzig Grad. Da erschien der heutige Bonus: der Name des Eigentümers gleich unter dem Schriftzug »Polizei«. Beide Schriftzüge waren bereits verwittert.


  Als der Mann zu ihnen in den Vernehmungsraum kam, war Anna sofort klar, dass es nicht der Polizist war, den sie suchten. Er sah nicht aus wie ein Brutalo, er sah überhaupt nach nichts aus. Er musste – übereinstimmend mit den in seiner Personalakte aufgezeichneten Dienstjahren – älter sein, als sein Körperbau und der kümmerliche Bartwuchs es vermuten ließen. Möglicherweise hatte er früher einmal Hormonprobleme gehabt, er hatte sie vielleicht immer noch, der Anzahl der rötlichen Pusteln auf seinem Gesicht nach zu urteilen. In jenem Polizeihemd musste Alek Politanski noch alberner aussehen als Anna. Ganz zu schweigen von Lulu.


  »Erkennst du das?« Szelig warf das T-Shirt auf den Tisch.


  »Ich hatte es verloren.«


  »Und da hast du dir kein neues geholt?«


  »Das hätte ich bezahlen müssen … Na, und mal ehrlich, die sind doch echt scheiße.«


  Anna war bereit, ihm zuzustimmen, sagte aber in scharfem Tonfall:


  »Red hier keinen Müll!«


  »Was hat die Hure euch erzählt?«


  »Nichts. Sie ist tot.«


  Die Pusteln wurden bleich.


  »Das war ich nicht« – blöde Behauptung für einen Polizisten. »Ich wollte ihr bloß helfen.«


  »Wie ein Pfadfinder?«


  »Genau.« Er spürte die Ironie der Polizistin gar nicht.


  Wojtek übernahm die Führung.


  »Ist dir das früher schon mal passiert?«


  »Was? Das Mädchen war splitterfasernackt … Irgendein Kunde hat sie aus seinem Wagen geschmissen … So zum Spaß …«


  »Sie alleine?«


  »Zumindest in meinem Revier.«


  »Hat sie was gesagt?«


  »Mit den Zähnen geklappert hat sie.«


  »Deinen Pimmel hat sie dir nicht abgebissen?«


  »Was bitte?«


  »Wie kommst du so mit Frauen zurecht?«


  »Was hat denn das damit zu tun?! Das war doch bloß ’ne Hure! Vielleicht wollte sie sich bedanken. Ich hab ihr wirklich helfen wollen.«


  »Na«, erklärte Szelig gnädig. »Dann nimm mal dein T-Shirt mit.«


  Anna dachte wieder an das Mädchen, an dieses Mädchen mit dem mädchenhaften Körper, die meinte, Prostitution sei der Frauenberuf überhaupt.


  Als Wojtek ihr einen Kaffee vorschlug, schickte sie ihn zum Teufel. Und nicht zum ersten Mal machte sie sich klar, dass dieses ganze Polizisten-Spiel nach wie vor ein Männersport war. In XXL-Größe, ausnahmslos.
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  Mit dem Maße, mit dem der Mensch misst, wird er selbst gemessen.


  Sie hat sich für die Sünde geschmückt, darum hat Gott sie entstellt; sie hat sich für die Sünde entblößt, darum hat Gott sie dem Gespött preisgegeben; mit den Hüften hat sie die Sünde begonnen und mit dem Bauche fortgesetzt; darum soll sie zuerst auf die Hüfte geschlagen werden, alsdann auf den Bauch und alles Übrige soll den Schlägen auch nicht entgehen.


  Talmud. Mischna. Naschim.
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  »Du bist so ein Typ«, fuhr die Psychiaterin fort, »mit Störungen im Konfliktbereich. Du igelst dich ein, statt zu konfrontieren. Vermeidest Unannehmlichkeiten.«


  »Aber ich bin doch hier«, knurrte Anna. Dieses Treffen kam ihr vor wie eine Podiumsdiskussion über die Prädestination zum Opfer.


  »Fühlst du dich gekränkt?«


  »Zu einem meiner Bekannten,« – einem Häftling, setzte sie in Gedanken hinzu – »einem total Drogenabhängigen, hat sein Psychologe gesagt, er solle Rennfahrer oder Akrobat werden.«


  »Demnach stimmst du nicht mit mir überein, Anna?«


  »Nein. Ich weiß nicht, ob es Sinn macht, dass ich überhaupt hierher komme.« Anna sah sich in dem winzigen Sprechzimmer um, schaute zum Fenster mit den verbogenen Aluminiumjalousien und zur Reproduktion eines polnischen Gemäldes aus dem 19. Jahrhundert, das sie nicht identifizieren konnte.


  »Wenigstens kommst du. Haben die Albträume aufgehört?«


  »Nein.«


  »Das sind die Nebenwirkungen von Fluoxetin. Die Libido ist dann auch abgeschwächt … Anna, hörst du mir eigentlich zu? Hast du in letzter Zeit mit jemandem Sex gehabt?«


  »Ich bin eine alleinerziehende Mutter.«


  »Und das soll eine Erklärung dafür sein?«


  »Nein. Natürlich nicht … Ich habe erst letztens eine Prostituierte im Nachtklub danach gefragt, ob Frauen wie sie Orgasmen mit ihren Kunden haben.«


  »Und was hat sie darauf geantwortet?«


  »Manchmal ja, manchmal nein.«


  »Was bringt dir dieses Wissen, Anna?«


  »Ich dachte, wenn ich diese Mädchen besser verstehe, kann ich mich ihrem Mörder annähern.«


  »Wenn wir voraussetzen, der Mörder könnte ein Mann sein, der für Sex bezahlt, dann solltest du auch die Kunden nach ihrer Befriedigung fragen.«


  »Nehmen Sie an, sie haben welche?«


  »Häufiger als die Mädchen. Schließlich wirft keiner sein Geld gern zum Fenster hinaus.«


  »Und auch seine Worte nicht in den Wind. Weshalb bringt er sie um? Er zahlt und die Sache ist abgetan. Es sei denn, er fühlt sich von ihnen bedroht.«


  »Oder dass sie ihn wütend machen. Er hasst sie.«


  »Ja. Aber aus Gewohnheit geht er zu ihnen.«


  »Was hast du empfunden, Anna, als du eine Antwort auf deine Frage bekommen hast?


  »Ich hab keine bekommen. Ich weiß nicht, wer der Mörder ist.«


  »Ich meine die sexuelle Befriedigung bei der Arbeit der Mädchen.«


  »Weiß ich nicht mehr«, log sie. »Aber wenn ich bei meiner Arbeit herausbekäme, wer hier mordet, kriegte ich bestimmt einen Orgasmus.«


  Sie wusste nicht, warum sie das tat … Nur so viel, sie musste es tun. Ihr Sohn würde einfach sagen, sie sei verrückt geworden. Ihr Vater würde bis an sein Lebensende nicht mehr mit ihr reden … Sie würden es nicht erfahren.


  Mein Gott, wie leicht das ging! Diese Leichtigkeit freute sie, schmeichelte ihr. Ihre Leichtfertigkeit, könnte da jemand brummen. Wer?


  Sie fand einen Nachtklub, den sich kein Bulle von seinem Gehalt leisten konnte. Sie auch nicht. Kein Problem, auf Anhieb fand sich ein großer, rotgesichtiger Kerl, der zwei Drinks bestellte. Er trank und laberte. Sie ließ alles zu einem Ohr hinein, zum anderen wieder heraus. Später ließ sie ihn in sich eindringen. So ging das also? Das war’s schon?


  Sie hatte ihn nicht an das Präservativ erinnern müssen. Beide wollten eine schnelle Nummer, um sich zu überzeugen, dass sie es noch konnten. Er – jemanden aufreißen. Sie – sich berühren lassen. Sie hatte einen Rock angezogen. Kluges Mädchen! Sie gingen in den Torbogen. Die bunten Lämpchen der Boutiquen beleuchteten ihre Bewegungen.


  »Was bist du denn so steif? Gefall ich dir nicht?«


  »Doch, doch, du gefällst mir.« Sie konnte die Augen nicht von seiner Hand abwenden, einer braunen, behaarten Hand mit einem breiten Ehering. Sie tat einer anderen Frau ein Unrecht an. Sie stützte sich mit den Händen an der Wand ab, sie sah den Goldring nicht, aber er war immer noch da … War da! Das hatte sie zu spät berücksichtigt. Teste ich etwas? Räche ich mich? Wenn ja, an wem? Sie verspürte keine Müdigkeit. Aber sie hatte Beine wie Blei und ließ sich zum Taxistand bringen.


  »Ich hab zu viel getrunken« – eine Ausrede, um sich loszureißen. Ja, sie kommt schon klar. Natürlich zahlt sie ihr Taxi selbst. Für wen hält er sie denn? Für wen hält sie sich denn?


  »Hat’s dir gefallen?«


  »Ich hab nicht viel gespürt.« Die Tür knallte zu. »Aber ich bin auch nicht gestorben.«


  Anna Hwierut warf sich mit ihren zerknitterten Kleidern aufs Bett und fiel in einen tiefen bleiernen Schlaf. Ihr völlig fremd. Ruhiger Atem.


  Sie hatte wieder diesen Albtraum. Durch enge, schmutzige Gassen in Lódz läuft sie vor einem lebendig gewordenen steinernen Golem mit dem Antlitz ihres Vaters davon. Diesmal war außer ihnen beiden im Traum auch die Mutter dabei. Anna und die Mutter liefen gemeinsam davon. Anna musste ihre Mutter beschützen, nicht umgekehrt …


  Sie erinnerte sich nur zu gut an diesen Traum, besser als ihr lieb war, weil er vom Klingeln des Telefons unterbrochen wurde. Anna dachte bei sich: Etwas ist faul im Staate Dänemark, weil sie es nicht gleich schaffte, hochzukommen, dazu wurde das plötzliche Erwachen von einer neuen Angst begleitet. Was war geschehen, dass das Telefon am Schnittpunkt von Nacht und Tag klingelte?


  »Ich konnte nicht schlafen«, rechtfertigte sich ihr Vater. »Ich hab da so eine gefunden, möglicherweise auch zwei …«


  »Was?«


  »Mordende Frauen. Eine der Verdächtigen bei den Verbrechen von Jack the Ripper war eine Metzgerin, von der Gestalt eines großen Kerls. Sie verschwand, als die Polizei sie abholen wollte …«


  »Hast du die ganze Nacht gesucht?«


  »Die zweite dagegen ist sicher. Laurencia Bambenek, genannt Bambi«, las er von einem Blatt ab. »Ein früheres Playboy-Häschen. Bisschen viel von diesen Tierchen …«, lachte er nervös. Anna dachte daran, wie sehr, wie verzweifelt ihr Vater versuchte, ihr zu helfen.


  »Was hat sie getan?«


  »Sie hat die erste Ehefrau ihres Mannes umgebracht.«


  »Ach!«


  »Hör mal. Diese Bambi aus Milwaukee war in ihrem früheren Leben Polizistin …«


  Anna schwieg.


  »Im Internet ist ein Artikel aus ›The Sun‹: ›Bambi. The face of a killer.‹ Soll ich ihn dir schicken?«


  »Papa, wenn ich Englisch könnte, würde ich schon längst in England Streife gehen.«


  »Und was wird aus mir?« Er versuchte, seine Frage, die verdammt ernst klang, als Scherz anzubringen.
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  In unsere Faszination des Todes mischen sich bewusste und unbewusste Gefühle und Impulse. Der Tod weckt Erschrecken, Widerwillen und Hass, kann aber auch anziehend, ehrenvoll und unwiderstehlich sein. Mit Freud gesagt: »Wir können uns unseren eigenen Tod nicht vorstellen.« Deshalb sind Filme voll von Bildern des Todes, weil er unvorstellbar ist.


  Dr. Ralph Greenson »Gewaltsame Tode«
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  Drauf geschissen, sagte sie oder brummte sie vielmehr vor sich hin. Der Fluch gefiel ihr. Sie ließ ihn sich auf der Zunge zergehen. Ihre Tabletten hatte sie abgesetzt und die Welle von Aggression, in der sie sich kurz darauf wiederfand, erschreckte und erregte sie gleichermaßen.


  Sie stürmte ins Kommissariat, bereit, alles Mögliche zu tun, Hauptsache Action. So, als bemerke sie nicht ihren zunehmenden Mangel an Konzentration, der die einfachsten häuslichen Arbeiten unterbrach. Ihr dröhnte der Kopf – nicht nur von der unzähligen Menge Zigaretten, die sie rauchte. Sie zündete sich fast eine an der anderen an, schuf tagsüber Wolken und in ihren einsamen Nächten Sterne damit. Allein durch die Kraft ihres Atems. Oh Göttin der Besessenen und der Albträume!


  Wäre sie weniger bedudelt und besudelt vor Zorn gewesen, sie wäre auf das Weinen sofort aufmerksam geworden. Oder nicht? Vielleicht hätte sie sich wie die anderen von diesem jammernden Tierchen ferngehalten? Eine fremde Frau lehnte an der Wand, das Gesicht in den Händen verborgen. Anna trat zu ihr, die Fremde öffnete zunächst die Finger und zeigte wie hinter einer Karnevalsmaske ihre geröteten Augen; dann ließ sie die Hände sinken. Jemand hatte ihr Gesicht wie den Sandsack eines Boxers traktiert.


  »Bitte kommen Sie in mein Zimmer«, sagte die Kommissarin.


  Die andere verstummte sofort. Sie schwieg bis Anna leise die Tür geschlossen hatte.


  »Ich weiß nicht, ob Sie mir werden helfen wollen. « Sie hatte eine jugendliche Stimme.


  »Warum denn nicht?«


  »Mein Mann ist Polizist.«


  Anna füllte zwei Pappbecher mit Wasser. Während sie einen der Frau reichte, sagte sie eher feststellend als fragend:


  »Er hat Sie also so zugerichtet.«


  Sie nickte.


  »Woher wissen Sie das?«


  Weil ich die Tochter eines Polizisten bin, dachte Anna und biss sich auf die Zunge. Ihr Vater hatte von der Arbeit verschiedenen Schmutz mit nach Hause gebracht: eisige Reglosigkeit und brutale Aggression. Er hatte damit aufgehört, als Annas Mutter erkrankt war. Früher hatte Anna gedacht, sie würde ihm all die blauen Flecke nie verzeihen können, aber … sie hatte sie vergessen. Der Krebstod der Mutter, der ihre kleine Herde dezimierte, bewirkte, dass sie es vorzog, zu vergessen. Nach der Beerdigung hatten der Vater und sie zusammengehalten, Schiffbrüchige, die aufeinander angewiesen waren. Ihren dumpfen Hass hatte sie tief vergraben, wenn er wiederkam, dann in ihren Albträumen des Nachts und in ihrer Ungeschicktheit am Tage.


  »Ist eine Blaue Karte für Sie angelegt worden?«


  »Ja.« Ein Kontaktbeamter war zu einer Befragung des Umfelds von Gewaltopfern da gewesen.


  »Ja, und?«


  »Mein Mann hat versprochen, sich zu bessern, es käme durch den Stress. Bei der Polizei würden nur Zahlen gelten.«


  »Schlägt er die Kinder auch?«


  »Die Kinder sind erwachsen.«


  Wenigstens hat sie es geschafft, sich die Stimme einer jungen Frau zu bewahren. Oder sie ist sehr früh Mutter geworden. So wie ich.


  »Als ich das erste Mal schwanger war, hat er mir seine Pistole an den Kopf gehalten. Er sagte, er würde mich und das Kind umbringen, wenn ich ihn verlassen wollte. Und dann hat er gezählt …«


  »Was hat er gezählt?«


  »Die Tage meiner Schwangerschaft. Ob das Kind auch wirklich von ihm … Es sind seine Kinder. Später hat er dann die Pillen gezählt. Und jetzt …«


  Die Frau beugte sich noch tiefer herunter.


  »Ich möchte eine gerichtsmedizinische Untersuchung vornehmen lassen. So eine andere …«


  »Eine gynäkologische? Hat Ihr Mann Sie vergewaltigt?«


  Die Frau sah sich um.


  »Er arbeitet hier. Mein Mann. Er ist Ihr Kollege. Ich habe Ihrem Chef geschrieben: Ich bezweifle, dass er für die Arbeit bei der Polizei geeignet ist.«


  Anna dachte, dass das trotz allem das Schlimmste war, was die Frau eines Polizisten schreiben konnte. Das war ein Mangel an Loyalität. Polizisten lieben und hassen ihre Arbeit. Sie lieben und hassen ihre Frauen. Frauen wählen für gewöhnlich das Kindeswohl. Und gehen fort. Wenn die Kinder heranwachsen, ist es häufig schon zu spät, um seine Koffer zu packen.


  »Was hat er Ihnen getan?«


  »Ich brauche jemand Diskreten, der mich untersucht.«


  Schämte sie sich oder war sie erschrocken? Anna griff zum Telefon:


  »Luiza, ich schicke dir jemanden zu einer gerichtsmedizinischen Untersuchung. Zur gynäkologischen. Jemanden von uns. Ja, ich weiß, dass du dich damit nicht beschäftigst, aber … bitte.« Sie legte auf.


  »Ich habe mir eben eine Verbindlichkeit aufgeladen bei einer Person, die ich nicht mag. Jetzt sagen Sie mir bitte, was Ihr Mann Ihnen angetan hat. Und sagen Sie mir bitte Ihren Namen. Ich erkenne Sie nicht – alle Frauen sind jedes Jahr zum Polizeifest gekommen.«


  »Er hat mich gefickt. Mich geschlagen und mich mit seiner Pistole gefickt. Er hat mir diesen kalten, öligen Lauf reingeschoben.«


  Anna reagierte nicht, als sie erfuhr, wer das war. War er auch ein Mörder?


  Leonard streichelte die rosa Perücke, als wäre sie ein lebendiges Wesen. Anna wusste, dass sie sich rau anfühlte, synthetisches Haar konnte nicht toter sein.


  »Lulu hat sie nie aufgesetzt.«


  »Hat sie das Armband mit dem Pferdchen auch von dir bekommen?«


  »Nein. Von ihrem Chef.«


  »Und sie hat es nie abgelegt?«


  »Nee.«


  »Was meinst du, ob sie verliebt war?«


  »Ich hab schon gesagt, sie war zu empfindsam. Nicht bloß für eine Hure. Überhaupt, zu empfindsam für dieses Leben.«


  »Aber du hast sie geliebt?«


  »Meine Mama.« Seine Lippen verzogen sich zu einer seltsamen Grimasse. Sollte sie ehrlich sein oder nicht?


  »Sie hatte kein HIV. Ändert das die Sachlage?«


  »Den Mörder ändert es nicht. Sie haben mich reinlegen wollen, Frau Kommissarin. Ich konnte Kim gar nicht töten. Ich saß hier fest.« Er hieb auf die Sessellehne. Sie saßen im Gefängniskorridor vor dem Magazin.


  »Und du bist so arm und schwach. Auf eigenen Wunsch immer schwächer.« Anna spürte wieder die Wut in sich aufsteigen. Auf alles und alle. »Aber schließlich bist du ein freier Mensch. Du kannst gehen …«


  »Oh nein«, mischte sich der daneben stehende Gefängniswärter in das Gespräch. »Wir sind noch nicht fertig mit ihm. Entlassungen sind erst ab sechzehn Uhr.«


  Anna schob die Manschette ihrer Hemdbluse zurück und sah auf die Uhr. Mittag. Zwölf Uhr Mittag …


  »Dann kannst du hier noch Mittag essen«, sagte sie.


  Am Abend fuhr sie zum Gebäude der Gerichtsmedizin. Luiza hantierte noch in der Leichenhalle herum.


  »Ich behandle keine Lebenden«, sagte sie zu Anna, während sie den Wasserstrahl aus dem Gummischlauch auf den Einbalsamierungstisch lenkte.


  »Du hast sie doch nicht etwa hier untersucht?«


  »Oben in meinem Sprechzimmer. Wofür hältst du mich eigentlich?«


  Anna wusste, wofür. Luiza wollte eigentlich Kinderärztin werden, gab aber nach den ersten Praktika auf, weil sie beim Anblick von Erbrochenem von Kindern regelmäßig selbst erbrach. Dafür ließ jede Leiche sie kalt.


  »Das ist die Frau eines Polizisten.«


  »Ich weiß. Trotzdem, nicht mein Bier.«


  »Ich vertraue dir.«


  »Damit hast du wohl übertrieben.« Luiza drehte den Hahn zu und konnte nun endlich damit aufhören, das Rauschen von Wasser auf Stein übertönen zu wollen. »Was die Untersuchung betrifft … Ich habe die Kladde in meinem Büro.«


  »›Bluterguss an Stirn und Schläfe, Bluterguss am linken Augenlid, Hautabschürfung an der Nase, Bluterguss an der Schleimhaut der Unterlippe.‹ Und weiter? Die Vagina?«


  »Nächste Seite.«


  »›Platzwunde an der Schleimhaut‹ …«


  »… Narben um den After herum. Zahlreiche Analkontakte«, ergänzte Luiza. Sie zog das Haargummi heraus, und die roten Haare fielen wie eine Kaskade über ihr Gesicht. »Du solltest mit Szelig reden. Wenn du die Sache vorantreibst, werden dich die Jungs von der Funkstreife psychisch fertig machen.«


  »Szelig erledigt das nicht. Nicht so, wie es sein sollte.«


  »Angeblich hältst du ihn auf Distanz zu deinen Informanten …«


  »Hat er dir das gesagt?«


  »Männer sind redselig im Bett.«


  In deinem Bett, in meinem hat er nichts gesagt, Luiza. Hat seins getan. Und nichts weiter. Kein Wunder, dass es auseinander gegangen ist.


  »Läuft’s gut mit euch?«


  »Möchtest du dich einmischen?«


  Anna schüttelte den Kopf. Vom Morgen bis jetzt hatte sie ihre ganze Wut aus sich heraus gepumpt.


  »Ist es dir schon mal passiert, dass du mit einem fremden Kerl mitgegangen bist?«


  »Oh, là, là«, lachte Luiza. »Weißt du, du hast wirklich keinen zum Reden. Oder vielleicht hast du Gewissensbisse? He du, geh noch nicht!«


  Anna machte an der Tür wieder kehrt.


  »Als Antwort: Klar ist mir das passiert. Und so bei Gelegenheit: Sehe ich aus wie ein Priester?« Sie schüttelte den Kopf. »Weißt du, was mich diese ›Ehefrau‹ gefragt hat? Wenn er mich von Zeit zu Zeit schlägt, vielleicht ist dann irgendwann Ruhe? Seit zwanzig Jahren hat sie diese ›Ruhe‹«.


  »Und was hast du darauf erwidert?«


  »Die Rechnung geht nicht auf. Soll ich Wojtek was ausrichten?«


  »Nein. Noch nicht.«


  »Dann vielleicht später.« Luiza lächelte.
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  Einmal zweifeln,


  heißt bei mir entschlossen sein.


  William Shakespeare »Othello«


  In der »New York Times« fragte der Journalist Bruce Weber: »Was fasziniert uns, die theoretischen Opfer, an menschlichen Bestien? Haben wir vielleicht selbst Lust, auf die Jagd zu gehen, nur fehlt uns der Mut dazu? Man schämt sich, einzugestehen, dass uns das Herz bis zum Hals hinauf klopft und uns gleichzeitig das Wasser im Munde zusammenläuft bei dem Gedanken, unsere braunhaarige Nachbarin aus dem Hörsaal zu enthaupten. »Das Böse ist zweifellos anziehend«, schreibt Bruce Weber, »nicht nur für die Leute, die es dramatisieren möchten. Der übrige Teil der Gesellschaft sucht eindeutig nach Informationen über niederträchtige Handlungen, von harmloser Aufmüpfigkeit bis hin zum brutalen Verbrechen. Das ist einer der möglichen Gründe, aus denen der Psychopath, die Personifizierung skrupelloser Schurkerei, im allgemeinen Bewusstsein eine derart gefestigte Position einnimmt.« Die Politiker in den USA sahen sich gezwungen, ein Gesetz zu verabschieden, das anordnete, die Einkünfte von Serienmördern auf das Konto der Familie ihrer Opfer zu überweisen. Ted Bundy verdiente Geld mit Fernsehinterviews, John Gacy stellte die Erinnerungen an seine Morde beim Fernseh-Quiz zur Verfügung; die Begüterten unter seinen Anhängern konnten in Manhattans Galerien seine Gemälde erwerben. Ähnlich wie andere Reliquien von Verbrechen, häufig sogar aus dem Büro des Staatsanwalts entwendet. Richard Ramirez schrieb ein Buch und heiratete später, bereits hinter Gittern, seine Verlegerin Doreen Lioy. Er hatte auch noch andere Bräute. »Er tut mir zutiefst leid. Wenn ich ihn anschaue, sehe ich einen gut aussehenden Kerl, der sein Leben vertan hat, weil er niemanden kannte, der ihn geleitet hätte«, bekannte eine von ihnen. Bundy machte sogar in der Todeszelle einer seiner Verehrerinnen ein Kind. Manche Leute sind sehr »resistent«, es gelingt ihnen, die Wirklichkeit so »hinzubiegen«, dass sie ihren Vorstellungen vom gewünschten Stand der Dinge entspricht. In der Tierwelt wurde kein derartiges Verhalten beobachtet. Man kann sich schwerlich vorstellen, dass eine Gazelle um den falben König der Savanne herumscharwenzelt. Hingegen gibt es bezüglich der mörderischen Attraktivität von Psychopathen (insbesondere derjenigen, die wegen Verbrechen aus sexuellen Motiven angeklagt sind) keine Diskussion. Wer sind die Verehrer/ innen all dieser »nächtlichen Jäger«? Ein Teil von ihnen sind Masochisten. Andere sind sogenannte »kleine Fische«, die für sich ein Bröckchen schwärzester Berühmtheit ergattern wollen, selbst wenn sie dafür im Maul eines Menschenfressers herumwühlen müssen. Enttäuschte Missionare, die sich einbilden, »den Teufel in Menschengestalt« bekehren zu können. Warmherzige Ammen und Schwestern im Geiste, die jede auch noch so verlorene Seele an ihren Schoß pressen. Frauen, die sich von einem Bedürfnis nach unerwiderter Liebe leiten lassen (hinter Gittern kann sie trotz allem wohl nur schwer erwidert werden). Ambitionierte Sozialarbeiterinnen. Neugierige Schriftsteller und Journalisten. Mädchen, die scharf auf Sex mit einem schwarzen Engel sind. Selbstmörder/innen? Nein. Keines des Opfer glaubt an seinen eigenen Tod.


  »Psychopathen haben etwas an sich, das auch in uns drinsteckt, und wir hegen Interesse für sie, weil wir herausfinden wollen, was das ist«, sagte Gerichtspsychiater Ronald Markman, ein langjähriger Gesprächspartner von Bruce Weber in einem Presseinterview. »Tief im Innersten sind wir alle Psychopathen.«


  »Serienmörder-Biografien«


  


  14.


  Anna berührte die Beule an ihrer Stirn. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass Hauptwachmeister Andrzej Dudzik sich mit Fäusten und dem Ausruf »Du blöde Fotze« auf sie gestürzt hatte.


  Jetzt saß Wojtek Szelig neben ihr und drückte einen Eisbeutel gegen ihre Schläfe.


  »Wird Zeit für ’ne Beichte«, meinte er.


  Andrzej Dudzik war groß und breitschultrig, mit einem Gesicht wie aus einem Holzschnitt. Er kniff seine dunklen Augen unter den fast zusammengewachsenen, hellen Augenbrauen zusammen, die zum Rest des Gesichts nicht so ganz passen wollten. Unpassend wirkte auch der prominente Adamsapfel, den eher ein dürrer Mann hätte haben können. Jener Apfel sprang nervös auf und ab. Fehl am Platz war auch der schwere Polizeiorden, den er an seine Uniform geheftet hatte.


  »Du sägst an dem Ast, auf dem wir alle sitzen«, sagte er zu Anna.


  »Andrzej, deine Frau war hier«, ließ sich Pietrzak hinter seinem Schreibtisch vernehmen.


  »Das ist ’ne Irre. Und ’ne Hure. Die will mich reinreiten.«


  »Indem sie sich selbst mit einer Polizeipistole vergewaltigt?«, knurrte Anna.


  Ihnen allen war die Sache mit dem Polizisten aus Wola noch in guter Erinnerung, der sich im Frühjahr erschossen, zuvor aber seine Tochter im Teenager-Alter tödlich verletzt hatte. Wirf keinen Blick auf das Böse, sonst wirft es seinen Blick auf dich.


  »Ich sehe keinen Grund, warum ausgerechnet du hier bist! Hanka …«


  »Hanka ist schon gerichtsmedizinisch untersucht worden.«


  »Oh, diese Huren. Alle beide, Huren.« Anna tat, als höre sie nichts.


  »Es hängt von deiner Frau ab, was weiter wird mit der Anklage«, sagte Pietrzak. »So oder so muss ich dich an die Gesundheitskommission überstellen.«


  »Was?«


  »Andrzej, was hast du getan?« Der Inspektor heftete zum ersten Mal den Blick auf seinen Untergebenen. »Kann man denn nicht anders?«


  Anna trat von einem Fuß auf den anderen. Sie schwitzte, in ihrem Mund spürte sie so etwas wie trockenen Schaum. Dudzik bemerkte ihre Emotionen sofort.


  »Jeder weiß doch, dass die Hwierut einen an der Waffel hat. Einen Typen hat sie schon erledigt. Und nun versucht sie, anderen an den Arsch zu gehen. Was macht die überhaupt hier?«


  »Ich arbeite. Inspektor«, wandte sie sich an Pietrzak. »Vor kurzem wurde eine Prostituierte auf gleiche Weise vergewaltigt. Während der Vergewaltigung bekam sie zu hören: ›Solche wie euch sollte man in Wald karren und abknallen.‹ Durch die jetzige Situation und durch die Ermittlung, die ich zusammen mit Wojtek Szelig führe, sehe ich mich gezwungen, Hauptwachmeister Dudzik als Verdächtigen in zwei Mordfällen zu betrachten.«


  Dann flogen die Fäuste.


  


  15.


  Wer war ich? Wer bin ich? Wer werde ich sein? Auf jede dieser Fragen, die Marta betrafen, hatte ihre Mutter eine fertige Antwort parat. Das Mädchen selbst nicht, sie grübelte manchmal darüber nach, ob es sie überhaupt gab. Die Mutter hatte nur ein vages Gesamtbild von ihrer Erbin, nicht verwunderlich, wenn es dabei um Vorstellungen handelt. Eine ungenaue Vorstellung, denn entgegen dem äußeren Schein dachte Martas Mutter höchst selten an ihre Tochter. Sie war mit anderen Dingen beschäftigt. Das beste Beispiel dafür war dieser Bikini, weiß mit roten Blüten. Und so was soll ich anziehen? Für ein junges Mädchen sah er viel zu erwachsen aus. An einem jungen Mädchen, das erst seit drei Jahren seine Regel hatte, wirkte er provozierend und alles versprechend. Marta schämte sich in diesem Strandanzug, aber die Mutter befand nun einmal, dieser Bikini wäre genau richtig. Ach Mutter, sieh mich doch bloß mal an!


  Marta betrachtete sich im Spiegel und sah dort niemanden, der ernsthaft und wissenschaftlich behaupten konnte, sie hätte ein echtes Problem mit der Wahrnehmung. Ihren Freundinnen gefiel der Bikini: »Willst du den wirklich anziehen?« Es gab viel Gelächter. »Da musst du dir aber die Beine rasieren und, du weißt schon was.«


  Ja, sie hatte sich die Leistengegend rasiert, die Schatten zwischen den Schenkeln aufgehellt, wobei sie sich Mühe gab, nicht in den Spiegel zu schauen, der griffbereit daneben lag. Die Mutter hatte ihr verboten, während der Periode Tampons zu benutzen (damit sie sich dort nicht verletze, als gäbe es noch das Recht der ersten Nacht!), aber den Strandanzug hatte sie selbst von H&M mitgebracht.


  Es fiel Marta nicht leicht, sich damit abzufinden, dass die Mutter sie zwar anschaute, jedoch nur sah, was sie sehen wollte. Aber das Mädchen hatte auch keine Lust, aufzubegehren. Wozu auch? Die Mutter sah und hörte nur auf den Vater, sie war blind und taub für alles andere als sein Geschrei und die frischen Kratzspuren auf seinem männlichen Rücken.


  Der Vater selbst hatte dagegen die Weiblichkeit seiner Tochter erschnüffelt und jetzt ignorierte er sie nicht nur, nein, er mied sie ganz eindeutig. Schöner Schlamassel!


  Marta zog es vor, nach dem Unterricht länger in der Schule zu bleiben, eine Arbeitsgemeinschaft nach der anderen zu absolvieren, schwächeren Schülern zu helfen, die Redaktion der Schülerzeitung zu übernehmen, die Aula zu dekorieren, sich um den Schulhamster zu kümmern, Sport zu treiben und sich sogar – ganz unverbindlich – mit Jungs zu verabreden. All das war mehr wert, als in ihrem Elternhaus herumzusitzen, wo sogar die Luft Gewicht und Gestalt hatte, Marta dagegen nicht.


  Wenn es schon gar nichts mehr zu tun gab, weder mit ihren sogenannten Freundinnen, noch mit Schulkollegen, Lehrern, Hamstern oder mit dem Pferd, das im Reitstall am Wald von Kabaty auf sie wartete, dankte Marta ihrem Schicksal, dass sie so nah an der Weichsel wohnten. Jetzt, wo die Endnoten in der Schule feststanden, konnte man sich im Badezimmer den neuen weiß-roten Bikini überstreifen und runter zum Fluss gehen, um sich am Ufer braun brennen zu lassen und zu chillen.


  


  16.


  Anna hatte sich eingeredet, sie höre nur zu und belausche keinen. Scheinbar betrachtete sie ganz konzentriert ihre Fingernägel, während sie um das Café Plörre, den anscheinend »unkaputtbaren« Kaffeeautomaten, herumstrich. Ein paar Leute aus dem Kommissariat sahen verwundert zu ihr hinüber. Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihre Haare, die nachgewachsen waren und sich im Nacken sträubten. Erst gestern hatte sie einem Impuls nachgegeben und ihr blondes Haar schwarz gefärbt. Sie und wiederum doch nicht sie. Was oder besser wen versuchte sie zu verbergen?


  Pietrzak kam mit Hanka Dudzik aus seinem Arbeitszimmer. Die blauen Flecke in ihrem Gesicht waren verblasst. Wusste sie etwas von der Geliebten ihres Mannes? Von dem Kind dieser Geliebten? Von den Prostituierten? Sie musste es wissen, aber hallo. Die Welt hat Ohren und Münder. Und ein sogenanntes Gewissen.


  »Ich soll Ihnen von Ihrem Mann ausrichten, wenn Sie in der Angelegenheit nichts unternehmen, beruhigt Andrzej sich ebenfalls und wird Ihnen nichts mehr tun.« Pietrzak versuchte zu flüstern. »Andernfalls könnte er, könntet ihr ein Problem mit seiner Rente kriegen.«


  Es lebe die einzig wahre, große Familie! Ihre Familie! »Deren« Familie. Anna kehrte zu ihren Aufgaben zurück. Eine Weile starrte sie auf den Bericht, aber ihr Verstand gaukelte ihr auf dem Papier alberne Streiche vor, sie las das Urteil ihrer eigenen Scheidungssache: »Nach Einschätzung des Gerichts hat der Mangel an Bereitschaft der Eheleute, eine Familie zu gründen und ein selbstbestimmtes Leben zu führen, bewirkt, dass ihre kurzzeitige Verbindung auseinanderbrach; die Schuld daran tragen beide Seiten.«


  Das Datum wie ein Omen: 26. Mai – Muttertag.


  Ein Autoalarm heulte auf.


  »Mein Gott, das ist mein Auto«, sagte die Frau, die Anna gegenüber saß. Sie war leichenblass.


  »Bitte geben Sie mir die Autoschlüssel. Unsere Aspirantin Katarzyna wird das gleich abstellen« – Schach und matt. Sie spürte keine Genugtuung, als ihre Mitarbeiterin sich träge erhob. Mangelnder Orgasmus im Privatleben. Mangelnder Orgasmus im Arbeitsleben. Langeweile. Nein, immer nur selbstbefriedigte Erregung. Sie fühlte, wie das Metall der Schlüssel in ihrer Hand brannte.


  »Sie sollten jetzt nicht Auto fahren«, sagte Wojtek Szelig.


  Der Totenkopf zeigte ein breites Lächeln. Erschreckend. Grausam.


  »Warum?«


  »Damit helfen Sie Ihrer Tochter nicht.«


  »Ich werde ihr überhaupt nicht mehr helfen können. Das wollten Sie doch sagen.«


  »Ihr Mann …«


  »Ist im Ausland. Aber er kommt zurück. Er wird nicht gerade entzückt sein, er liebt seine Dienstreisen …«


  Anna hielt es für ihre Pflicht, sie zu unterbrechen, bevor sie noch etwas sagte, was ihr später leid täte.


  »Hatten Sie irgendwelche Probleme mit Marta?«


  »Nein. Niemals. Sie war ein ideales Kind. Zu ideal. Das Zeugnis mit roter Banderole. Für so ein kleines Mädchen war sie eine wahre Pferdenatur. Keine Drogen, kein Alkohol, keine Zigaretten, keine Jungs«, zitierte sie in einem Atemzug, jugendlichen Romanzen dabei einen schädlichen Sinn unterstellend. »Sex kann dir und Menschen in deiner Umgebung ernsthaften Schaden zufügen.«


  »So klein war sie doch gar nicht mehr …«


  »Ach das … Ehrlich gesagt, sie ist erst in letzter Zeit so gewachsen und reifer geworden. Diesem Drecksack hat das gefallen. Ist sie …«


  »Der Pathologe hat festgestellt, dass ihr Hymen intakt war.«


  Die Mutter des toten Mädchens warf ihre Arme wie zu einer Kreuzigungsgeste auseinander, anschließend begann sie an ihrer untadeligen Frisur herumzuzerren. So plötzlich, wie sie begonnen hatte, hörte sie auch wieder auf damit. Nur dass einzelne ausgerissene Haare, von der Sonne beleuchtet, durch die Luft zu Boden segelten.


  »Nicht dass ich provinziell bin, was Sex betrifft. Ich habe ihr gesagt: Man kann nicht alle Tage einen Christbaum haben. Sie verstehen doch wohl.« – Sie hatte sich Szelig zu ihrem wichtigsten Gesprächspartner auserkoren – »Du hast noch Zeit, warte noch damit … Ich habe ihr diesen idiotischen Bikini gekauft. Weil er hübsch war. Weil sie hübsch war. Es hat mir nicht gefallen, dass sie zum Sonnen an die Weichsel geht. Aber für gewöhnlich ging sie nicht allein hin. Mit ihren Schulfreundinnen, ja. Alle mochten sie. Jetzt, so kurz vor Ende des Schuljahres …« – Sie rang nach Luft und sog sie mit einem gewaltigen Atemzug wieder ein. – »Die Endnoten standen doch schon fest. Ich habe einfach nicht auf sie achtgegeben!«


  Der Autoalarm war verstummt. Maria Knut bedeckte ihren Mund und dämpfte einen Ton, der wie Quaken klang. Sie bekam Schluckauf. Anna holte Wasser. Das Verhör einer verzweifelten Mutter, das bringt nichts … Wenn’s schief lief, würden sie ein ganzes hysterisch gewordenes Gymnasium verhören müssen.


  Die Aspirantin wartete in der Damentoilette auf sie. Schon lange? Zählte sie am Ende die Tassen Kaffee, die Anna in sich hineinschüttete? Und warum sollte das Gipfeltreffen an einem Ort stattfinden, der nur dem Namen nach etwas mit Hygiene zu tun hatte?


  Anna schloss sich in der Kabine ein. Ihre Hände zitterten leicht, als sie die Hose aufknöpfte. Ihr gefiel nicht, dass die andere ihre Geräusche mitbekam.


  Sie stieß den Haken zurück und ging Hände waschen.


  »Du hast die Mutter dieses Mädchens schlecht behandelt,« sagte die Aspirantin.


  Was für ein ausgemachter Blödsinn! Anna verzog den Mund.


  »Dann melde es Pietrzak. Es sei denn, du hast es schon getan?«


  Schweigen.


  »Du hast es getan, stimmt’s?« Sie griff nach einem Papierhandtuch.


  »Ich will, dass du aufhörst, gegen mich zu intrigieren.«


  »Ich intrigiere gegen dich?«, fragte Anna, während sie überlegte, wie viel Wahrheit, Voreingenommenheit und Instinkt darin steckten. Sie selbst konnte die Messerstiche im Rücken zählen, die ihr Freundinnen in der Schule, auf dem Spielplatz und auf der Arbeit beigebracht hatten.


  »Du behandelst mich wie eine Dienstbotin! Ich bin Polizistin, genau wie du.«


  »Nein. Du gibst dir Mühe, eine zu werden«, sagte sie noch ganz ruhig, gleich darauf aber brüllte sie, den emotionalen Dämon in sich erweckend:


  »Und hör endlich damit auf, dich zu beschweren!«


  Nachdem die Tür zugeknallt war, stand Anna noch lange gegen die kühlen Kacheln gelehnt. Jetzt zitterten nicht nur ihre Fingerspitzen, sie zitterte am ganzen Leib. Sie fühlte sich, als wäre sie plötzlich aus einer hammerharten Narkose mit den Wurzeln herausgerissen und in eine Parallelwelt gebracht worden. Bislang hatte sie keinen Ärger auf der Arbeit gehabt, zumindest nicht solchen.


  Wird der Stress sie auffressen, oder wird sie den Stress auffressen?


  Sie segnete die Psychopharmaka dafür, dass sie den Appetit hemmten, aber sogar die Pillen waren nicht so vollkommen, dass es für eine Diät gereicht hätte, die nur aus Sonnenlicht bestand … Sie musste das Gespräch mit der Aspirantin erst mal verdauen. Mein Gott, was für eine Rotznase! Mein Gott, was weiß die schon vom Leben! Mein Gott, wie sehr ich sie beneide.


  Bis zu ihrer Schwangerschaft war Anna dünn gewesen. Während sie das Kind austrug, legte sie dreißig Kilo zu. Drei Viertel davon hatte sie fast sofort nach Kubas Geburt wieder verloren. Sie hatte ihn nicht gestillt, sie war gelaufen, sie war sogar dann gelaufen, als ihr die Nähte noch wehtaten. Ihre BHs waren nur sehr kurze Zeit klebrig von Milch gewesen. Die verbleibenden Kilos waren ihr trotz ermüdenden Trainings auf die Hinterbacken geschlagen. Während der Geburt hatte sie gespürt, wie etwas im Becken und im Kreuz auseinanderging. Gleich darauf war Kuba angekommen und sie hatte sich glücklich gefühlt. Und gleich darauf war ihr Mann fortgegangen und sie hatte gefühlt … sie war keine Frau mehr. Sie hatte versucht, sich einzureden, die Mutterrolle genüge ihr, aber das war nicht die Wahrheit. Sie war zwanzig Jahre alt, kurze Locken fielen ihr in die Stirn, sie hatte einen großen Hintern und ein vollkommen neues Kind. Sie wollte Kuba, wollte die Arbeit, um nicht allein auf Alimente angewiesen zu sein und einen Mann, der sie liebte und ihr Kind lieben würde. Ihr Vater hatte ihr eine Arbeit im Kommissariat besorgt, sie ging hin und dankte überschwänglich dem Herrn für den Krippenplatz, die Nachbarin und den Alimentenfonds. Sie lief in einer Art Jeans-Uniform aus der Türkei und Stiefeln mit hohen Absätzen einher, die unbarmherzig brannten, dafür aber die Figur verlängerten. Fünf Jahre lang war sie allein. Trotz jener Schuhe, wegen des Kindes, das sie so liebte … Später wurde sie befördert, sie tauschte die Absatzschuhe gegen Adidas ein, in denen es leichter fiel, an Tatorten herumzustöbern und befand, ihr Partner bei der Ermittlung könne auch gut ihr Partner im Bett sein. Weder fühlte Sie sich verloren, noch hatte sie das Gefühl, gewonnen zu haben. Sie fühlte sich überhaupt nicht. Manchmal, wenn sie all die jüngeren Mädchen betrachtete, die mit der »Cosmopolitan« statt mit der »Standarte der Jugend« aufgewachsen waren, spürte sie, dass sie vielleicht etwas verloren haben könnte. Und sie schlug sich mit diesen Gedanken herum. Was würde sein, wenn ihr Sohn erwachsen war? Was würde sein, wenn sie nicht schnell und treffsicher genug war, und sei es auch nur bei den Übungen auf dem Schießstand? Was würde sein, wenn sich das nächste Paar Jeans als zu eng erwies? Irgendwie würde es schon werden, wie immer. Selbsterhaltungstrieb.


  Der Türke in der Bar »Habibi« servierte Anna einen Teller Falafel. Er summte etwas vor sich hin und lächelte.


  »Was singen Sie denn da?«


  »Ein bisschen weiter hinter dem Meer ist die Welt offen, wie die Augen deines Sohnes, wenn er lächelt.«


  »Ist das ein türkisches Lied?«


  »Ein französisches. Ich bin Algerier.«


  Anna musste innerlich lachen. Sogar sie, die Frau Kommissar, ließ sich von Stereotypen leiten. Aber ließen sich nicht auch Mörder von Stereotypen leiten? Das müsste man mal unter dem Blickwinkel der Ermittlung feststellen …


  »Ich bin Algerier, aber mit einer Polin verheiratet. Schöne Frauen, diese Polinnen.«


  »Tatsächlich, so sagt man.«


  »Ihr zu Ehren habe ich diese Bar so genannt. Habibi. Wissen Sie, was das heißt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Habibi heißt Geliebte. Alle Araber, ja sogar die Türken, können Frauen lieben. Hier sagen sie, der Islam ist böse. Böse? Der Islam sagt, im Gesicht einer schönen Frau spiegelt sich das Antlitz Gottes wider. Was sagen Sie jetzt darauf?«


  Verdammt, sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Erleichtert begrüßte sie es, dass ihr Handy klingelte.


  »Mama?«


  »Kuba?!« Es gelang ihr nicht, ihre Verwunderung zu verbergen, und sie verspürte deshalb so etwas wie Scham.


  »Danke für das Buch.«


  »Hat es dir gefallen?«


  »Super. Das handelt von Geistern, Göttern, Hexen und so’n Zeug. Von Geisterjägern.«


  »Na prima. Gut, dass es dir gefällt.« Ob sie darin auch schrieben, dass Geisterbeschwören nichts Gutes bringt?


  »Hast du schon entschieden, wo du deine Ferien verbringen willst?«


  »Nein. Ich weiß noch nicht …«


  Setz ihn nicht unter Druck, schärfte sie sich ein. Setz ihn nicht unter Druck.


  »Voll gut, dass die Schule bald zu Ende ist.«


  »Und wie sieht’s – hmm – mit dem Zeugnis aus?«


  »Geht so. Kein Aufstand, aber man kann damit leben.«


  »Weißt du, es hätte nichts ausgemacht …«


  »… wenn ich zwei Mal dieselbe Klasse gemacht hätte?«


  Anna hüstelte.


  »Wie läuft’s denn so bei den Großeltern?«


  »Scheinbar hat Vater bei ihnen angerufen.«


  »Du meinst, dein Großvater?«


  »Ich meine, mein – angeblicher – Vater oder so was in der Art.«


  »Ach du liebe Scheiße.«


  »Deswegen denke ich, dass ich vielleicht bald wieder nach Warschau komme. Wenn er mich nicht sehen will, will ich ihn auch nicht sehen.«


  War hier nicht eben davon die Rede gewesen, Geister herbeizurufen?


  17.


  Die First Lady Rosalynn Carter hat zweifellos bedauert, dass sie sich mit John Gacy, einem Bauunternehmer aus Illinois und Mitglied der dortigen Handelskammer, der als Clown Pogo Kinder in Krankenhäusern besuchte und aufheiterte, fotografieren ließ. Ohne sein Kostüm zu wechseln, mordete er in derselben Zeit jugendliche Homosexuelle. In den Pausen zwischen den Torturen las er ihnen aus der Bibel vor. Etwa dreißig seiner Opfer begrub er unter dem Fußboden seines eigenen Hauses. Vor Gericht erklärte er, er habe zum Wohle Amerikas gehandelt, weil er es (nach vorhergegangenem »Spaß« mit Würgeschlinge und Handschellen) vom »Schwulendreck« befreit habe.


  Ja, Mrs. Carter bedauerte jenes Foto ganz entschieden. Wie hat sie nur dermaßen auf das weiße Gesicht von Pogo/Gacy hereinfallen können?


  »Gute Menschen sind selten misstrauisch. Sie können nicht verstehen, dass ein anderer etwas tun könnte, wozu sie selbst nicht fähig wären; im Allgemeinen sehen sie eine nichtdramatische Lösung als die richtige an und belassen es dabei. Normale Menschen stellen sich außerdem vor, das Äußere eines Psychopathen sei ebenso grässlich wie sein Verstand, was von der Realität so weit wie möglich entfernt ist. Diese Ungeheuer verhielten sich in der realen Welt für gewöhnlich normaler als ihre tatsächlich normalen Geschwister und sahen auch so aus – so wie eine Rose aus Wachs oder ein Pfirsich aus Plastik vollkommener sind, eher der Vorstellung von einer Rose oder einem Pfirsich entsprechend als das unvollkommene Original, dem sie nachgebildet sind«, schrieb William March in »The Bad Seed«. Er hat sich in seiner Diagnose leider nicht getäuscht. Der des Mordes an siebzig Frauen verdächtige Ted Bundy war wirklich ein reizender Junge, von der Art, nach dem sich die Mädchen gerne umsehen. Dazu arbeitete er noch als Psychologe bei der Telefonseelsorge und war sehr redselig. »Ich bin der rücksichtsloseste Hurensohn, dem ihr je begegnet seid«, erklärte er den Polizisten, die ihn festnahmen. Er hatte wohl Recht. Seine Opfer – Studentinnen mit braunem Pferdeschwanz – fiel er von hinten an, vergewaltigte und tötete sie in derselben Position. Ihn erregte der Blick auf die heraushängende Zunge der sterbenden Frau, er betrachtete mit Hingabe ihre blutunterlaufenen Augenlider. Mit dem letzten Seufzer seiner hingemordeten Geliebten erreichte er den Orgasmus. Truman Capote, Schriftsteller und Chronist der Morde (»Ein jeder hat seinen Spleen. Mein Spleen ist der Vielfachmörder«), vertrat die Meinung, dass Töten Teil der Lust ist. »Ich denke nicht, dass ein Mord durch Schuldgefühl oder Hass hervorgerufen werden muss. Ich habe mit zahlreichen Würgern geredet. Es bereitet ihnen ein seltsames Vergnügen, so wie Kindern, die eine Katze würgen.« »Schuldgefühl?«, sagte Bundy selbst. »Das ist ein Mechanismus, dessen wir uns bedienen, um Menschen zu beherrschen. Eine Illusion. Ein eigenartiger Mechanismus gesellschaftlicher Kontrolle – und ein sehr ungesunder dazu. Er hat einen schrecklichen Einfluss auf unsere Körper. Und es gibt bedeutend bessere Möglichkeiten, unser Verhalten nachzuahmen als das reichlich seltsame Schuldgefühl.« Ein düsterer Bruder von Ted Bundy war Richard Ramirez, der Night Stalker, der dreizehn Menschen in seine Gewalt gebracht und gequält hatte. Das jüngste Mädchen, das er vergewaltigt und ermordet hatte, war sechs Jahre alt, die älteste Frau war eine achtzigjährige Greisin. »Ich bin bösartig«, erklärte er lässig vor Journalisten. »Sie foltern, sie töten und verletzen – sie begehen grauenvolle Taten, die zum Nachdenken über den Terminus psychischer Gesundheit anregen – aber im Allgemeinen finden wir keine Beweise dafür, dass sie psychisch krank sind. Viele von ihnen, so wie Ted Bundy und John Wayne Gacy, wurden als Psychopathen diagnostiziert, was bedeutet, dass sie zurechnungsfähig und gemäß den aktuellen rechtlichen und psychiatrischen Kriterien psychisch gesund sind«, schreibt Robert D. Hare, Professor der Psychiatrie in seinem Buch »Die Psychopathen sind unter uns«.


  In den USA wendet die Gerichtsbarkeit die von Großbritannien entlehnte M’Naghten-Rule an. Sie besagt: Wenn der Angeklagte sich über die Natur seiner Tat im Klaren war und wusste, dass sie böse ist, so gilt er als geistig gesundes Individuum und trägt die Verantwortung für seine Tat. Von dieser zitierten Verantwortung versuchen Bewunderer von Psychopathen jene mit Macht zu befreien. »Ich mochte keinen von ihnen, hatte allerdings großes Verständnis für sie«, äußerte sich Capote in seinem Buch »Kaltblütig« über seine blutigen Helden, »und dazu noch viel Mitgefühl.« Zum Glück verkniff es sich der Schriftsteller, Liebesbriefe an Dick Hickcock und Perry Smith, die Henker der Familie Clutter, zu schicken. Für zahlreiche andere war die Verlockung einer Korrespondenz zu groß.


  »Serienmörder-Biografien«


  


  18.


  Anna gehörte nicht zu den Leuten, denen die Stille des Beichtstuhls behagte. Wenn sie schon eine Beichte ablegen musste, dann laut. Die Sünden darstellen wie bei einem Lokaltermin. Und eine ebenso laute Sühne und Strafe verlangen. Auch für andere. Sie glaubte nicht wirklich an eine Vergebung im Hier und Jetzt, das Jenseits zog sie erst gar nicht in Betracht. Sie lebte zwar nicht besser damit, aber sie konnte hartnäckig sein. Sie blieb bei ihrer Überzeugung wie ein Jagdhund bei seinem vollgesabberten Stöckchen. Apport! Apport … Die Sorgen kamen zurück wie ein Bumerang. Trotzdem modifizierte jeder Tag sie ein bisschen mehr. Konnte sie das wahrnehmen?


  Wojtek Szelig betrachtete sie skeptisch, als sie an die Tür ihrer Informantin Beata klopfte. Er hätte es gern gesehen, wenn Anna in Betracht gezogen hätte, dass es auf dieser Welt auch Behelfsmittel und Notlösungen gab, deren sich der glücklichere Teil der Menschheit bediente. Anna wusste eins: Weil Dudziks Frau die Vergewaltigungsklage zurückgezogen hatte, musste sie nun seine Geliebte erheben. Sie klingelte lange und ausdauernd. Hinter der Tür fing das Kind an zu weinen.


  »Ich weiß, dass du da bist!«


  Auf der Schwelle zur Wohnung stand Schwester Angela.


  Anna trat ein, hinter ihr Szelig mit einem um Verzeihung heischenden Lächeln. Sie erblickten ein junges Mädchen, das versuchte, das Kind zu beruhigen. Sie war bleich vor Schreck, was ihre möhrenroten Haare, an deren Wurzel schon wieder der mausgraue Ansatz nachwuchs, noch stärker reflektieren ließ.


  »Das ist Anita. Sie hat uns beide belauscht. Nun macht sie ein Praktikum als Kindermädchen, als Sühne sozusagen.


  »Tach.«


  »Gib mir mal Laura her, bevor ihr alle beide keine Kraft mehr habt.« Angela streckte die Arme aus. Wäre das Kinderweinen nicht gewesen, die Stille hätte gedröhnt.


  »Wir sind wohl zur Unzeit gekommen«, bemerkte Wojtek.


  »Wohl kaum«, bekräftigte Anita.


  »Na schön. Wann kommt Beata zurück?,« fragte Anna.


  »Sie kommt nicht zurück.«


  »Wo ist sie? Sie muss eine Aussage machen.«


  »Sie würde doch das Kind nicht so einfach zurücklassen?«, wunderte sich Wojtek.


  »Sie hat es nicht einfach so zurückgelassen, sie hat es uns überlassen«, berichtigte die Nonne. »Und sie hat die Adoptionspapiere unterzeichnet. Diese Kleine wird einem Ehepaar viel Freude bereiten.« Sie setze sich die Kleine mit einem Schwung auf die Hüfte, um den jede Mutter Angela beneidet hätte.


  Anna spürte, wie die Niederlage näher kam, diesmal würde sie sie nicht verjagen können.


  »Wo ist Beata?«, fragte sie geistesabwesend.


  »Meinst du wirklich, dass du jeden Feldstein umdrehen musst, wenn du deinen Weg gehst? Beata ist irgendwo da draußen. Sie ist abgehauen von hier. Diese Mädchen …«


  Aus dem Augenwinkel sah sie Anita an. Sie zwinkerte. »Die fühlen sich niemals sicher. Wir tun alles, um ihnen ein Zuhause zu geben, aber manchmal holt die Straße sie eben wieder ein.«


  »Die Straße! Der Weg! Sie hat wegen Dudzik Schiss gekriegt, ja?! Sie muss zurückkommen.«


  »Haben sie dir in Religion nichts von freier Wahl beigebracht? Ein jeder ist seines Glückes Schmied.«


  Meine Mutter war es nicht, dachte Anna. Und ich bin es auch nicht. Vorherbestimmung? Kann ich für jemanden von Bedeutung sein, wenn mir die Welt aus den Händen gleitet?


  »Ich glaube das einfach nicht«, sagte sie schließlich.


  »Die Nacht ist so dunkel wie eh und je«, verkündete ein verärgerter Pietrzak bei der Besprechung. Anna beneidete ihn nicht. Sich selbst auch nicht. Pietrzak konnte ein reizender Chef sein, aber sie wusste bereits, das Wichtigste war für ihn das Rettungsfloß »Polizei«. Wenn es Wasser aufnahm, würde der menschliche Ballast den Halt unter den Füßen verlieren. »Das einzige, was wir jetzt tun können, ist, uns mit größter Mühe und Sensibilität zurückzuziehen. Irgendwas ist übersehen worden. Können wir überhaupt in dieser Sache bei irgendetwas sicher sein? Das Präsidium, alle großen Blätter der Hauptstadt und andere warten auf die eine einzige Antwort. Was hatten wir denn bisher? Einen mörderischen Moslem mit seinem halal, oder etwa einen Juden, der die jungen Mädchen noch koscherer machen wollte? Wir hatten keinen orthodoxen Juden? Dafür haben wir einen ermordeten Teenager! Eine Jungfrau! Ich wusste gar nicht, dass es so etwas überhaupt noch gibt, aber ich habe ja auch nur Söhne großgezogen. Wisst ihr, was deren Mutter jetzt tut? Könnt ihr euch das denken? Habt ihr die Aids-Spur verfolgt? Böse Polizisten haben wir schon als Vergewaltiger aufgedeckt. Ja und? Man muss schon zugeben, eure Theorie von einem Serienmörder hat sich bewahrheitet.«


  »Also halten wir fest, zuerst hat er Huren umgebracht, und jetzt sind die Jungfrauen dran? Das passt doch hinten und vorne nicht«, ließ sich eine Stimme aus dem Saal vernehmen.


  »Derselbe Modus operandi.«


  »Ein Nachahmer als Täter?«


  »Die Zeitungen wissen nichts davon, dass er sie ausbluten lässt. Es sei denn, einer von uns hätte was durchblicken lassen, oder jemand aus der Gerichtsmedizin. Szelig, ist deine Puppe diskret? Aber vielleicht haben wir es ja doch mit einem mordenden Polizisten zu tun?«


  Gelächter.


  »Mal angenommen, es gibt zwei Mörder?«


  »Würde uns das im Endeffekt weiterbringen? Schweigen? Ende der Vorstellung? Soll ich euch vielleicht noch Schlammringkämpfe für Damen organisieren? Ania, Kasia, vielleicht wollt ihr eure Hemden dazu ablegen? Ihr müsst miteinander arbeiten, verdammt noch mal! Alle miteinander! Pussys und Pimmel! Polizisten und Zivile! Nutten und Jungfrauen! Verstanden?«


  Ein Gemurmel antwortete ihm. Pietrzak interpretierte das zu seinen Gunsten.


  »So ein männliches Chauvinisten-Schwein! Dem müsste man einen Krimi von Alexandra Marinina zuschanzen«, sagte Kasia und nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette.


  »Siehst du darin keinen Widerspruch?«, fragte Anna. »Bücher von Polizistinnen lesen und Polizistinnen zusammenscheißen?«


  Sie war nicht weniger wütend als die Aspirantin. Das Rettungsfloß »Polizei«! Verdammter Mist, er hatte sie beide runtergemacht. Beiden eine Lehre erteilt. Ein Kerl. Mit denen wusste man doch nie, woran man war.


  »Warum hat er diesen Teenie umgebracht?«


  »Ich weiß nicht. Und warum hat er die beiden anderen ermordet? Die waren nur ein bisschen älter.«


  »Sie waren Prostituierte«, stellte Kasia fest.


  »Und das macht sie zu idealen Opfern? Denken alle so? Polizistinnen? Polizisten? Ich garantiere dir, bei Luiza auf dem Seziertisch sehen sie alle gleich aus.«


  Stille trat ein. Unterbrochen erst vom Quietschen eines heftig bremsenden Fahrzeugs. Mit dem Logo der Fernsehanstalt.


  »Scheiße, nicht doch!«, wollte Anna sagen. Aber die Stimme blieb ihr im Halse stecken, als sie einen der Journalisten sah. Den Mann mit dem goldenen Ehering. Der Club. Der Torbogen.


  »Gut, ich kümmere mich schon drum«, sagte die Aspirantin, als Anna auf den Stufen zum Kommissariat sehr sorgfältig nach einer Zigarette zu suchen begann, die sie fallengelassen hatte.


  Kasia Kozilerska wühlte in Mariolas Archiv herum. Anna gefiel das nicht, aber sie wusste, dass sie sich an alles klammern mussten. Später würde sie darüber nachdenken, warum Mariola nach dieser unglücklichen Schlägerei wie vom Erdboden verschwunden war. Wie leicht vergessen wir doch die, die aus unserem Gesichtskreis verschwinden! Fast hätte sie diesen pathetischen Satz laut von sich gegeben, als die Aspirantin ein paar Kopien vor ihr auf den Tisch knallte. Eine Ausgabe vom »Stiletto« vom Sommer letzten Jahres, der Autor Witold Szablowski, Titel: »Weißt du, wie der Hund heult?« Untertitel: »Ehemalige Prostituierte beschämen die ganze Türkei.« Warum nur die Türkei?


  Aischa und Saliha. Jede von ihnen hat einen Ring in der Nase. Beide tragen Shirts mit der Aufschrift »Deine Stimme den Ex-Sklavinnen«. Beide können weinen, ohne dabei ihren Redefluss zu unterbrechen. Die Träne, die Saliha Ermez’ Wange hinunterrinnt, läuft Slalom zwischen den Sommersprossen. Wenn sie sie nicht fortwischt, tropft sie aufs Kleid. Oder auf den Rand des Kopftuches der Muslima. »Im Freudenhaus wurde ich als das Mädchen mit dem schönsten Haar angepriesen. Meine Tochter hat mir das Kopftuch umgelegt und gesagt: ›Trag es. Niemand soll dir dein schönes Haar besudeln.‹«


  Anna schob die Papiere von sich. »Das ist nicht unsere Welt«, riskierte sie. Außerdem wollte sie nicht nachprüfen, ob die Kandidatinnen für das türkische Parlament gewonnen hatten oder nicht.


  Anna, geh zurück auf Anfang … Wessen kannst du sicher sein? Was hast du tatsächlich erfahren? Was kann man nicht ändern? Ungeschehen machen? Du weißt wohl, hier tötet jemand. Wo steht der Tod in dieser ganzen Angelegenheit? Wer ist die Personifizierung des Todes? Wenn du denkst, der Mörder ist es, irrst du. Er bewegt sich immer weiter, wechselt, wechselt auch in deinem Kopf. Die Reglosigkeit betrifft seine Opfer. »Kennst« du sie gut? Übersiehst du nicht irgendwas? Bei Lulu hast du dich zu sehr engagiert, aber dein Instinkt sagt dir, sie ist der Schlüssel zum Ganzen. Und Marta? Wenn du bloß ihre Mutter ertragen könntest … Kein Zweifel, Marta starb nicht deshalb, weil sie sie war – es lag daran, wie sie aussah.


  Und diese Dritte: Zwischen die beiden anderen gestopft, wie das mittlere Kind einer Familie. Am wenigsten geliebt, am wenigsten erwartet. So zufällig, als wäre sie benutzt worden, um ein Muster zu erstellen, das du nicht entschlüsseln kannst.


  Banale Frage: Wer war Kim? Element eines alten, oder Ergänzung oder Beginn eines neuen mörderischen Musters? Frag Szelig. Arbeite daran. Triff dich mit der Rothaarigen aus der Bar Laguna, egal, wer sie ist, egal, was sie geworden ist. Dein Instinkt und deine Schnüffelnase, den rechten Moment abzuwarten, sind alles, was du hast. Los Mädchen, an die Arbeit.


  Mit der Kopie des Totenscheins, die sie von Wojtek Szelig bekommen hatte, fuhr Anna zum Friedhof. Es dauerte ein bisschen, bis sie ihr in der Friedhofsverwaltung sagen konnten, in welchem Sektor des Geländes die Bestattung erfolgt war.


  Die Blumen auf dem bescheidenen Grab hatte die Hitze bereits mumifiziert. Ein paar klägliche, vertrocknete Stängel … Die Trauerschleife war verblasst. Die Aufschrift ließ sich noch entziffern, dieselbe wie auf der kleinen Tafel, die an einem Stock in der aufgeworfenen Erde steckte: »Geliebte«. Ein trauriger Anblick. Noch trauriger, wäre da nicht eine neue Kerze gewesen, die brannte. Anna dachte an Feuergefahr und daran, dass es ihr leid tat, selbst keine Blumen am Friedhofstor gekauft zu haben. Sie sah sich aufmerksam um und suchte den Menschen, der noch vor einer kleinen Weile hier gewesen war.


  »Hast du zufällig Streichhölzer? Meine habe ich am Grab aufgebraucht. Dieser Wind bläst alles aus.« Die Frau versuchte, sich an einem Grablicht von imponierender Größe vom Grabe eines Kriegsveteranen eine Zigarette anzuzünden. Anna erkannte sie sofort. Die Toilette in der Bar Laguna.


  »Ich habe ein Feuerzeug. Es heißt, wenn du die Zigarette an einer Kerze anzündest, stirbt jemand auf hoher See.«


  »Da pfeif ich drauf. Ich werde eh seekrank.« Sie machte einen tiefen Zug. »Wie gefällt dir die Aufschrift auf Dagmaras Grab? Wir wollten ganz einfach »Kim« hinschreiben, aber das haben sie nicht zugelassen.«


  »Wir heißt wer?«


  »Die Mädels. Na, und die Jungs auch. Sonst hätte die Stadt sie beerdigen müssen. Sie hatte ja sonst niemanden außer uns. Wieder eine weniger zum Verhör, was? Sag schon, wie gefällt dir die Aufschrift?«


  »Ich weiß nicht, ob jemand sie nicht zu sehr geliebt hat.«


  »So was darf man nicht sagen.« Sie machte ein Kreuzzeichen.


  Ungeschickt, wie aus der längst entschwundenen Kindheit.


  »Das war meine Idee. Die Tussi im Beerdigungsinstitut wollte uns einreden, es sollte »Non omnia moriar« oder »Bete für mich« sein. So was halt …«


  »Du hast gelogen.«


  »Nein.«


  »Du hast gelogen, als du sagtest, Lulu, das Mädchen auf dem Foto, hätte nicht bei euch gearbeitet.«


  »Aaach das … Das war besser so. Sie machte es ohne Gummi. Heutzutage? Ich will kein Aids kriegen und anschließend ins Gras beißen. Außerdem, die passte überhaupt nicht zu uns.«


  »Mir scheint, die passte eigentlich nirgendwo hin. Und Kim?«


  »Kim? Die fühlte sich überall wohl. Das war ’ne ganz Liebe, aber nicht sehr helle. Für manche ist das genau die richtige Mischung. Bei der kam alles in die Lümmeltüte«, lächelte sie. »Tatsächlich hat irgend so ein Hurensohn sie umgebracht. Ich frage mich bloß, warum?«


  Ich auch, dachte Anna.


  ABC – so nannte sie die Mädchen bei sich. ABC, sie sah die Leuchtbuchstaben vor sich, den Anfang des Alphabets auf den dunkelblauen Schulranzen aus der Tschechei. Sie machten sich keinen Begriff davon … Um die Wahrheit zu sagen, sie wussten auch nicht viel mehr über ihre Schulfreundin Marta. ABC und M – eine wie die andere, jede von ihnen ein unbeschriebenes Blatt. Anna beneidete sie darum. Sie wusste, das war unsachlich, aber sie konnte es sich nicht verkneifen.


  Ja, Marta hatten alle gemocht. Ja, Marta war eine hervorragende Schülerin. Ja, sie war sehr engagiert in schulischen Belangen. Jungs? Natürlich gab es da irgendwelche Jungs, aber waren das nicht alle Idioten?


  Unter uns gesagt, Marta war gar nicht so ein Unschuldslamm wie ihre Mutter glaubte.


  Werden Sie den Mörder fangen? Die ganzen Sommerferien hindurch würden sie von nichts anderem reden. (Später dann nicht mehr, dachte nüchtern die Polizistin.) Die Klasse organisierte eine Gedenkstunde; wenn mehr Zeit verblieben wäre und wenn die Sonne weniger gewärmt hätte, hätte vielleicht auch ein Schweigemarsch stattgefunden. Aber so, das Ende des Schuljahres stand vor der Tür. Wie reagierten die Eltern darauf? Die hatten völlig den Verstand verloren. ABC hatten nichts getan, aber alle hatten Fernsehverbot. Das ist so ungerecht. Nun sind sie die Opfer, etwa nicht? Das Begräbnis? Natürlich gehen sie hin. Die Noten stehen schon fest. Sie simsen untereinander, für was für einen Kranz sie zusammenlegen wollen. Rosen sind vielleicht zu erwachsen, was meinen Sie? Hier kann man ja vor Langeweile krepieren. Oh, Verzeihung …


  Anna hörte ihnen zu, mit dem Bewusstsein, dass sie einen nicht viel jüngeren Jungen allein erzog. Immer stärker überzeugt davon, dass Jungen und Mädchen Wesen von völlig anderen Planeten sind, bevor die sexuelle Anziehung eintritt. Nicht so sehr feindlich, wie einander gleichgültig.


  Nein, Marta hatte keinen Freund. Warum reiten Sie denn immer noch auf diesem Thema herum? Haben sie nicht in den Zeitungen geschrieben, dass sie noch Jungfrau war? Vielleicht hätte sich nach diesen Ferien was geändert. Eigentlich waren ihre Eltern verrückt, was das Thema Sex betraf. Die frigide Mutter und der Vater mit seinen Geliebten. Seine »Dienstreisen«. Marta hatte sich in seinen Computer eingeloggt, da war alles auf Fotos … So ein Idiot! Alles andere, nicht der Rede wert – so ’ne Art Petting. Bisschen fummeln. Die Alten, die sind doch aus ’ner anderen Epoche. Glauben Sie etwa, Frau Kommissar, Marta ist in den Himmel gekommen?


  Wie ist das gekommen, dass eine Generation, die als »vulgär und zügellos« beschrieben wurde, Sex so gering schätzt? Sex hat seine Bedeutung. Möglich, dass ihnen das bleischwere Gewicht einer ungewollten Schwangerschaft nicht mehr droht. Sie haben diese kleinen Schmuckkügelchen in ihren frei liegenden Bauchnabeln. Verlockende kleine Brüste, Schwanenhälse, Popöchen in engen Leggins. Sehen sie wirklich nicht, dass ihr Sex, dieser Akt zwischen Milch austrinken und Matheaufgaben machen, für andere ein dunkle Verlockung sein kann, die man nur loswird, wenn man tötet?


  Anna rauchte ihre Zigarette. Waren sie zu beneiden oder zu bemitleiden? Ihr Sex … Mit neunzehn war sie noch Jungfrau gewesen, und schrecklich verliebt. In den darauffolgenden Wochen ließ sie sich von einem Gleichaltrigen entjungfern und musste sich davon überzeugen, dass der Ehekalender versagt hatte und dass auch wildeste Läufe und Bocksprünge keine Menstruation erzwingen … Dass auch die Liebe nicht so groß war, wie es anfangs schien. Heiraten. Vier Monate später Kuba zur Welt bringen. Und erst zwei Wochen danach den eigenen zwanzigsten Geburtstag haben, den sie komplett verschlief. Schlaf war zu der Zeit das größte Geschenk. Was nicht hieß, dass sie sich nicht nach Sex sehnte, nachdem sie gerade erst auf den Geschmack gekommen war. Der alte Freud hatte geschrieben: »Wenn du Mutter wirst, hörst du auf, Frau zu sein.« Was wusste der denn schon! Ein Gynäkologe passte ihr in seiner Privatpraxis ein Diaphragma an (Sie wollte keine Pille, ihre Mutter hatte Brustkrebs). Er wünschte ihr Erfolg (daran erinnerte sie sich!) und erklärte ihr, das Einführen könne Teil des Vorspiels sein. Mit dramatischer Feierlichkeit überreichte sie das alles ihrem frisch gebackenen Ehemann. »Du bist wohl auf den Kopf gefallen«, erwiderte er (auch daran erinnerte sie sich!). Ein paar Tage später verschwand er aus ihrem Leben. Kurz darauf wusste sie, dass es ihn auch in Kubas Leben nicht geben würde.


  Die Glut fraß den Filter, es fing an zu stinken und sie verbrannte sich die Haut.


  Bis zur Hochzeit ist alles wieder gut.


  »Wie sieht’s aus mit den Albträumen?«


  »Die sind zu Tagträumen geworden, Frau Doktor.«


  »Das tut mir leid.«


  »Warum hat er dieses kleine Mädchen umgebracht?«


  »Die war doch kein kleines Mädchen mehr, fast zumindest. Vielleicht hat er Angst vor der Weiblichkeit. Vielleicht will er sie … im Keim ersticken?«


  »Ich habe mal gehört, Prostitution sei der weiblichste aller Berufe.«


  »Der Mythos der Töchter Korinths? Nachgiebig und aufgeschlossen? Man darf sich bei ihnen alles erlauben. Alles tun.«


  »Sind wir wirklich so?«


  »Mich interessiert, wie du bist. Überleg doch mal, vielleicht fühlt er sich tatsächlich von der Weiblichkeit bedroht … ist eifersüchtig?«


  »Und wenn das nun eine ›Sie‹ ist?«


  »Wie kommst du denn auf den Gedanken?«


  »Polizistin ist nicht gerade ein weiblicher Beruf. Auch Psychiater nicht. Haben Sie Kinder?«


  »Nein. Aber du hast welche.«


  »Einen Jungen. Ich weiß nicht, ob ich es schaffen würde, eine Tochter großzuziehen.«


  »Und du erziehst ihn allein?«


  »Vielleicht geht es gerade darum, dass ich alleinerziehend bin. Eine Tochter würde mich hassen. Ein Junge versteht es.«


  »Das ist ein Mythos. Noch dazu ein Mythos mit dem Hintergrund sexueller Frustration.«


  »Frau Doktor!«


  »Ich hatte mal einen Patienten. Kunde bei diversen Begleitagenturen. Harmonische Ehe. Er konnte keine Kinder zeugen. Er konnte das Präservativ nicht vollständig herunterziehen, bei den Prostituierten benutzte er immer zwei. Er sagte, er würde auch in seine Frau nie ganz eindringen: ›Ich muss wissen, dass ich nicht völlig in der Scheide stecke, man kann sich schließlich oberhalb des Kondoms immer noch was einfangen. Die Frau darf sich nicht bewegen, ich kontrolliere die Situation.‹«


  »Haben Sie ihm geholfen?«


  »Nein, ich konnte es nicht. Er hatte ein zu starkes Ritual entwickelt. Soll ich dir was zum Einschlafen aufschreiben? Für alle Fälle?«


  Anna schüttelte den Kopf.


  »Ich habe auch meine Rituale. Aber angenehmere.«


  Ein zorniges Brummen empfing Frau Knut, als sie kam, um die Sachen ihrer Tochter abzuholen. Sie hatte wieder diese untadelige Frisur, und sie hatte Augentropfen genommen, damit man keine Tränen sah. Sie kniff die Lippen genauso zusammen wie auf dem Bild im Boulevardblatt. Sie hatte ihre ganze Verwaiste-Mutter-Story für die Titelseite verkauft, die schon des Öfteren versucht hatte, gegen die Polizei zu stänkern. Besonders im Frühjahr, als sie den Selbstmord des Polizisten in Wola und den Tod seiner Tochter brutal beschrieben: »Die Polizei tut nichts, um den Mörder zu fangen!«, »Sie war rein wie ein Engel«, »Sie treten auf der Stelle, und der Mörder meiner Tochter macht schon Jagd auf das nächste Mädchen!«


  Im Gegensatz zum Polizeiarchivar, der eine Papiertüte vor der Frau auf den Tisch knallte, versuchte Anna, höflich zu bleiben. Sie zog zunächst die Strandtasche aus dem Packpapier. Sie war leer.


  »Und das Handtuch? Die Decke?«


  »Sind in der Analyse. Die werden wohl nicht mehr zu gebrauchen sein. Das ganze Blut, verstehen Sie …«


  Auch der Bikini war nicht dabei, der zuerst seine Farbe und anschließend unter Luizas Schere auch seine Form verloren hatte.


  Aus der Papiertüte nahm Anna Lippenbalsam, den Schlüsselbund an einem Band mit Barbie-Motiv, die Sonnenbrille und den türkisfarbenen MP3-Player.


  »Ist der nicht kaputt?«


  Anna antwortete nicht. Die Techniker hatten die Aufnahmen durchstöbert: U2, die Marta als absolute Klassik empfunden haben musste (also als etwas, das nicht mehr passé war, versteinert, sondern aus dem Sand der Erinnerung ausgegraben und mit entsprechendem wissenschaftlichen Etikett versehen, wieder Mode geworden war), und die Girlie-Rap-Band Blog 27. Anna kannte sie nicht. Sie hatte aufgehört, sich um Girlie-Musik zu kümmern, irgendwann nach t.A.T.u. und ihrem magisch naiven Hit »Nas nje dogonjat«.


  »Das gehört meiner Tochter nicht. Sogar hier habt ihr ein heilloses Durcheinander?!«


  Ich würde gerne auf Ihrem Kopf ein heilloses Durcheinander anrichten. Stopp. Das ist doch nur passive Aggressivität, um sich nicht dem Schmerz und der Trauer hingeben zu müssen … Wenn du schon nicht nett sein kannst, dann sei wenigstens professionell, Anna.


  »Wovon reden Sie?«


  »Davon.« Frau Knut drehte ein Armband aus Holzkugeln mit einem polierten Anhänger zwischen ihren Fingern – ein schwarzes Pferdchen.


  »Das gehört ihr nicht. Das ist nicht von Marta.«


  »Bestimmt nicht?«


  »Bestimmt nicht.«


  Anna wandte sich an ihren Kollegen. »Hast du hier Plastiktüten für Beweismaterial? Gut. Und noch eins, bring die Dame zur Kriminaltechnik, sie sollen einen kompletten Satz Fingerabdrücke nehmen.«


  »Was? Habt ihr immer noch nicht genug von all dem?! Jagt lieber den Mörder, aber nicht mich.«


  »Genau das versuchen wir ja. Waschen Sie sich bitte anschließend die Tinte von den Fingern. Sie schmutzt sehr stark.«


  Das Start-Tor in Annas Kopf sprang mit einem Knall auf. Nas nje dogonjat … »Ihr holt uns nicht ein« … Ihre Gedanken verfielen in Galopp.


  


  19.


  Rot. Vor seinen Augen war alles rot und Lulu in diesem Rot wie eine Königin in Purpur. Ja, irgendwas Seltsames geschah mit seiner Sehkraft … Er hatte so viel getrunken, dass er das Mädchen anzuflehen begann, sie möge doch die rosa Perücke aufsetzen. Dabei hatte er doch beschlossen, außer bei der Arbeit würde er sich nicht mehr erniedrigen. Lulu hatte so viel getrunken, dass sie, obwohl sie diese Plastikzotteln nicht ausstehen konnte (sie hatte sich die Haare nicht extra platinblond gefärbt, um sie dann unter so einer Scheußlichkeit zu verstecken), sich die Perücke überstülpte. Für Leonard war sie jetzt eine Puppe, die Prinzessinnenpuppe, die kleine Mädchen so sehr mögen. Kämmen, umziehen, ausziehen, die Beine verbiegen, die Hände aneinander legen. Leonards Schwestern hatten solche Puppen. Wenn der Junge früher allein war, versuchte er damit zu spielen, aber bevor er noch so richtig in Fahrt kam, waren die Schwestern zurückgekommen und es setzte Hiebe. Sie schlugen auf ihn ein, dass er ihren Schweiß wahrnahm und die Ponyfransen an ihren Gesichtern klebten. Die Puppen sahen ihnen mit totem Blick zu, als ginge sie das alles gar nichts an. Die Puppenkörper waren trocken und kühl. Wie die Hand der Mutter, die die Krankheit verjagt, wenn sie die fiebrige Haut des Kindes berührt.


  Schließlich hatte Lulu ihn provoziert. Das war ihr gelungen, weil sie in seiner trunkenen Vision das war, was er wollte, Hauptsache, sie war da. Halb Frau, halb Puppe. Er griff nach ihren hervorstehenden Hüften, ein magerer Körper zog einen anderen zu sich. Lulu fand sich, nach vorn gebeugt, irgendwo unter ihm wieder und beugte sich immer weiter herunter, weil ihre Puppenknie zitterten; dann riss er den Körper der Königin nach oben, ihre hervorstehenden Schulterblätter klatschten gegen die Brustwarzen des Mannes, und das zweiköpfige Tier begann zu bluten und den »kleinen Tod« zu sterben.


  20.


  Anna schickte eine Streife zur Ostrobramska-Straße. »Bringt ihn her.«


  Szelig beobachtete, wie die Polizistin die Akte zu diesem Vorgang heraussuchte, vor sich hin murmelnd das entsprechende Papier fand, die Telefonnummer auf einem Post-it notierte und dieses an das Gehäuse ihres Bildschirms heftete. Er wusste, Anna war völlig auf ihre Aufgabe konzentriert und beachtete ihn nicht. Er konnte sie betrachten, so lange er wollte. Das schwarze Haar zum Beispiel. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Sie wählte die Nummer und wollte sich schon freuen, dass in Drohiczyn jemand den Hörer abgenommen hatte, als sie merkte, dass ihr Gesprächspartner ein Kind war.


  »Ja?«


  »Kann ich deine Eltern sprechen?«


  »Nein.« Ein kleines Mädchen, vielleicht fünf Jahre alt. Verdammt noch mal!


  »Hol mir bitte deine Mama oder deinen Papa ans Telefon.«


  »Ich darf nicht mit fremden Leuten sprechen.«


  »Das weiß ich. Deshalb möchte ich, dass du Mama oder Papa holst.


  Ich hoffe bloß, sie hat nicht auf einen wackligen Hocker klettern müssen, um abzunehmen. Nein, sie hat sehr schnell abgenommen. Andauernd diese Muttergedanken.


  »Mama ist einkaufen und Papa weiß ich nicht.«


  »Und deine Geschwister?«


  »Mein Bruder, aber der schläft und wird wütend, wenn ich ihn wecke.«


  »Deine Mama bleibt sicher lange weg?«


  »Nein. Der Laden ist gleich nebenan. Soll ich mal hinrennen?«


  »Auf keinen Fall.« Die Kleine käme womöglich noch unter ein Auto, an so einem sonnigen Tag sucht doch ein Kind geradezu nach einem Vorwand, um nach draußen zu können. »Wie heißt du denn?«


  »Olga.« Die Stimme klang gelangweilt.


  »Und dein Bruder?«


  »Piotruś.«


  »Hast du nur den einen Bruder?«


  »Vier.«


  »Und wie heißen die?«


  »Piotruś, Aleksander, Mikolaj und Robert.«


  »Hast du auch eine Schwester?«


  »Julia.«


  »Julia?«


  »Ich hatte noch Renata, aber die ist zu Gott auf den Berg gegangen. Oh, jetzt ist die Mama gekommen.«


  Meinte sie den Grabarka-Berg? Mein Gott. Was für ein Albtraum!


  Sie stellte sich die Mutter vor, wie sie zurückkam und Brot nach Hause schleppte. Viel Brot für ihre Kinder. Fleischwurst und Quark. Vielleicht einen Joghurt für Olga und Bier für den Mann, falls er es nicht schon selbst gekauft und hinter die Binde gegossen hat.


  Von der anderen Seite kam ganz weich:


  »Ja, bitte?«


  »Kommissarin Anna Hwierut von der Warschauer Polizei.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme ruhig, nur ein bisschen ungeduldig. Schließlich musste diese Mutter ihren lebenden Kindern was zu essen geben. Sich um die Lebenden kümmern, und wenn dann noch Zeit bleibt, der Toten gedenken.


  »War Renata Ihr ältestes Kind?«


  »Meine älteste Tochter. Mein Erstgeborener ist Mikolaj. Der wohnt nicht mehr bei uns.«


  Sie wartete auf die nächste Frage.


  »Ich möchte, dass Sie zuerst gut überlegen, bevor Sie mir antworten. Erinnern Sie sich, war unter Renatas Sachen ein Holzperlenarmband mit einer kleinen Pferdefigur?«


  »Ach ja.« Erleichterung, die Frage war einfach. »Mir hat es nicht gefallen. Das sah zu sehr nach einem missglückten Rosenkranz aus. In Drohiczyn hätte Renata so etwas niemals getragen, aber in Warschau …


  »Können Sie sich erinnern, wann Sie dieses Schmuckstück zum ersten Mal gesehen haben?«


  »Auch in Warschau. Als ich Renata abgeholt habe, haben sie mir die Sachen gegeben, die sie bei sich hatte bei dem … bei diesem Unfall. Später hat meine Olga mit dem Armband herumgespielt. Die, mit der Sie gerade gesprochen haben. Das Pferdchen hat ihr gefallen.«


  »Spielt sie immer noch damit oder hat sie’s schon satt?«


  »Nein, sie hatte es nicht satt. Sie hat es ganz einfach einem Herrn gegeben.«


  »Einem Herrn?«


  »Einem jungen Mann. Er ist an Renatas Grab gekommen, es hat ihm leid getan, dass er nicht zur Beerdigung kommen konnte, aber er hat saisonhalber im Ausland gearbeitet.«


  »Hat er sich vorgestellt?«


  »Selbstverständlich. Aber mir ist der Name völlig entfallen. Wir und ihre Freunde, Renatas Warschauer Freunde … Sie verstehen wohl. Das sind zwei ganz verschiedene Welten … Aber die Kleine mochte ihn und hat ihm das Armband zum Andenken gegeben. Außerdem hatte er es als erster an Renata gesehen. Entschuldigen Sie, aber ich muss wirklich aufhören …«


  »Eine letzte Frage. Wie sah dieser Mann denn aus?«


  »Ich würde ja gerne helfen, aber er hatte nichts Besonderes an sich. Überhaupt sah er aus, als wäre er krank, so dünn, viel dünner als die anderen, heutzutage ist das ja modern. Als wäre ihm das Ausland nicht gut bekommen. Na, und er hatte noch so einen Ring in der Augenbraue, das sah aus, als hätte sich eine Fliege dorthin gesetzt. Olga kam es jedenfalls so vor.«


  »Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen.«


  Die Streife war zurück.


  »Leonard … Miecznicki ist weg.«


  »Wie weg?«


  »Verschwunden. Der Nachbar hat nur durchs Fenster gesehen, wie er sein Bettzeug mitgenommen hat. Punkt.«


  »Habt ihr die Tür aufgebrochen?«


  »Wie das denn, ohne Durchsuchungsbeschluss?«


  »Den Beschluss kriegt ihr. Wir werden die Staatsanwaltschaft um eine Fahndung bitten.«


  »Na ja.« Der Enthusiasmus der Truppe sank.


  »Was hätten wir unterm Strich auch anderes erwarten können«, Anna blickte zum Fenster hinaus. Es war verstaubt. Auf dem Fenstersims saß ein junges Täubchen und piepste.


  Wojtek Szelig stand hinter der Polizistin. Zu nahe. Angenehm nahe.


  »Leonard taucht ganz von allein wieder auf.«


  »Wo denn?«


  »Im Nachtasyl beim Bahnhof. In einem Krankenhaus. Oder in einem Abwasserkanal.«


  »Hoffentlich behältst du Recht.« Das Täubchen trippelte unruhig auf und ab. Von den Fenstern des Kommissariats war nur das Fensterbrett vor Annas Zimmer frei von Stacheln, die die Vögel abschrecken sollten. Das war nicht immer so gewesen. Eines Tages war Kuba zu ihr auf die Arbeit gekommen, hatte daran gerüttelt und schließlich die Falle abgerissen.


  Sie marschierten zum Arbeitszimmer des Inspektors: Wojtek, Anna und Kasia.


  »Habt ihr mir was zu sagen?«, fragte Pietrzak so streng, wie ein Kätzchen miauen könnte, das sich den Wanst mit Sahne vollgeschlagen hat.


  Wojtek referierte. Das Frage- und Antwortspiel war Annas Aufgabe.


  »Habt ihr die Fingerabdrücke von diesem Pferdchen-Armband durch die Identifizierung laufen lassen?«


  »Ja. Herausgekommen sind: ich, Martas Mutter und Jan Miecznicki, also Leonard. Wohlbemerkt, Martas Fingerabdrücke waren nicht dabei.


  »Aber die von dieser Lulu auch nicht … Hast du überprüft, ob wir hier nur von einem Armband reden? Hat dieses Pferdchen keinen Zwillingsbruder? Oder verkaufen sie es etwa haufenweise an einem Stand hinter der nächsten Ecke?«


  »Lulu hat das Armband von einem ihrer Chefs bekommen.«


  »Aber ihr wisst nicht, von wem?«


  »Nein.«


  »Also sucht ihr einen Zuhälter mit gutem Geschmack?«


  »So wie Wojtek schon ausführt hat, haben wir uns mit der Familie Pawel in Verbindung gesetzt. Renatas kleine Schwester hat das Armband einem Mann geschenkt, der Lulus Grab besuchte. Wir werden unseren Zeichner zu ihnen schicken, aber ich bin sicher, dass die Beschreibung auf Leonard zutrifft.«


  »Und der ist verschwunden?«


  »Ja.«


  »Bei der Durchsuchung habt ihr nichts gefunden?«


  »Ein Polizeiunterhemd, eins, das uns bekannt ist …«


  Pietrzak warf die Arme über den Kopf und faltete die Finger im Nacken.


  Es war erstaunlich, dass er trotz seiner Leibesfülle und der Hitze im Arbeitszimmer überhaupt nicht schwitzte.


  »Woher wusste er, wie er sie töten musste? Hast du dich etwa verplappert, Anna?«


  »Die Straße hat scheinbar nur eine Seele«, begann Wojtek seine Partnerin zu verteidigen.


  »Bist du unter die Poeten gegangen?«


  »Szelig geht es um so eine Art Unterbewusstsein …«, warf Kasia ein.


  »Verdammt! Geht’s euch nicht darum, dass Gerüchte in der Unterwelt schnell die Runde machen? Nur, dass mir das, was der Junge weiß, nach mehr ausschaut, als einem Gerücht.


  »Inspektor, die zweite Leiche hat ein alter Mann mit seinem Hund gefunden, der am frühen Morgen seinem Pudel erlaubt hat, das Rosenbeet im Skaryszewski-Park anzupissen. Aber Lulus Körper wurde in der Nähe der Silver-Moon-Disco am Miedzeszynski-Wall gefunden. Dort wimmelt es nur so von heimlichen Hürchen. Die Mädels studieren, mieten sich eine Studentenbude, gehen eifrig in die Bibliothek und tragen weiße Blüschen und rote Strumpfbänder. Alles diskret, weder Familie noch Freunde wissen etwas davon … Lulu kannte eine ganze Gruppe junger Mädchen. Wir haben sie zwar durchleuchtet, aber ob das ausreicht?«


  »Wir können immer noch der Hypothese nachgehen«, warf Kasia wie aus der Pistole geschossen ein, »dass er den Mörder von Lulu und Kim kannte.«


  »Darauf sind wir noch nicht gekommen«, bekannte Szelig. Anna schwieg.


  »Okay. Dann kommen wir jetzt zur Sache: Warum?«


  »Aus Rache. Wer könnte es gewesen sein – Martas Vater, ihre Mutter?«


  »Vielleicht wollte er auf eine Sache aufmerksam machen. Den Mord an zwei Prostituierten kann man vertuschen, aber wenn ein jungfräulicher Teenie dazukommt …«


  » … dann machst du dich ans Werk, dass der Staub unter deinem Hintern aufwirbelt«, ergänzte Wojtek.


  »Also ein pragmatisches Motiv. Soll die Polizei diejenigen erwischen, die er nicht kriegen kann.«


  »Eine romantische Vision?«


  »Die Gesellschaft verletzt solche Mädchen wie Renata und Dagmara, zwingt sie dazu, sich in Lulu und Kim zu verwandeln, also greift er nach der Hoffnung der einfachen Leute, wählt ein junges Mädchen als Symbol der Träume dieser Gesellschaft aus, so eine Art polnische Marianne, und bringt sie um.«


  »Ein Kulturanthropologe hätte das verständlicher ausgedrückt.«


  »Ich bin Polizistin.«


  »Ok. In dem Fall wäre Marta Knut ein zufälliges Opfer?«


  »Sie starb nicht weit von der Stelle entfernt, an der Lulus Körper gefunden wurde. Sie hatte einen einsamen Weg und eine böse Stunde gewählt. Und sie besaß den entsprechenden Körper, der erst zur Frau heranreifte.«


  »Wenn ein anderes Mädchen diese Funktionen erfüllt hätte …«


  » … würde Marta noch leben. Daher halten wir uns an das romantische Motiv. Das Symbol. Auf jeden Fall steckt da was drin.«


  »In Ordnung, Anna. Nur, was soll ich den Eltern des Mädchens sagen? Sie wurde umgebracht, weil was? Weil sie den passenden Bikini anhatte?«


  »Inspektor, so reagieren Psychopathen. Leonard hat in diesem Mädchen hundert Antworten auf seine hundert Fragen gefunden.«


  »Würden die Eltern es leichter ertragen, wenn sie wüssten, dass es dem Mörder konkret um Marta Knut ging? Dass er sie verfolgte mit all ihren familiären und individuellen Bindungen?«


  »Ich weiß es nicht, Kasia«, antwortete Pietrzak. »Aber möglich, dass es so ist. Die Menschen haben alles gern außergewöhnlich, selbst den Tod, sogar die Trauer.«


  »Und beim Lotto? Wenn sie gewinnen?«


  »Dann denken sie, Gott hätte sich aus seiner Wolke zu ihnen herunter gebeugt und ihnen über den Kopf gestrichen.« Pietrzak gähnte immer, wenn sein Blutdruck anstieg. »Ich schreibe an die Staatsanwaltschaft wegen des Steckbriefs für Miecznicki. Und ihr informiert die Eltern, bevor sie alles aus dem Fernsehen erfahren. Das Motiv erklären wir, wenn wir Leonard bereits gefasst haben. Besser den Spatz in der Hand, als die Taube auf dem Dach.«


  


  21.


  Anna träumte von Treppen. Sie wusste nicht, wohin sie führten. Ihr Hals war steif und erlaubte ihr nicht, den Kopf zu heben. Im schwachen Lichtschein ihres Traumes sah sie, dass die Stufen Inschriften hatten, krumme, aus moderndem Holz geschnittene Lettern. An den unregelmäßigen Jahresringen erspürte sie einen Geruch nach Myzelien und Urin.


  Erste Stufe: »Essen, Trinken, Wärme, Licht, Luft, Schlaf.«


  Ach ja, Licht wäre gut, und Wärme würde die Feuchtigkeit trocknen. Schlaf? Aber Anna schläft doch gerade.


  Zweite Stufe: »Stabilität, Ordnung, Schutz.«


  Sie wusste nicht, wie das möglich war, denn im Traum spürte sie keinen Schmerz, aber ihr Polizeiabzeichen war direkt an ihre nackte Brust geheftet. Es hüpfte auf und ab trotz seines Gewichts, ganz wie die kleinen Pompons an den Brustwarzen erotischer Tänzerinnen.


  Dritte Stufe: »Liebe.«


  Anna lachte im Schlaf laut auf. Und wunderte sich, dass man noch höher gelangen konnte.


  Auf der vierten Stufe lag eine hingeworfene Zeitung. Die Aufschrift im Holz verkündete: »Ruhm und Geltung.«


  Auf der fünften Stufe lag nur ein zusammengerolltes Bild. Anna rollte es auf und blickte sich selbst in die Augen.


  Anna erzählte diesen Traum ihrer Psychiaterin.


  »Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber du hast die Maslowsche Bedürfnispyramide geträumt.«


  »Diese Stufen?«


  »Die Chronologie des Handelns, Anna. Man kann nicht an Liebe denken ohne das Empfinden von Sicherheit. Auch nicht an Ruhm, wenn man hungrig ist.«


  »Sicher?«


  »So hat die Psychologie die Stufen beschrieben. Ein wiederkehrender Traum: Bedürfnisse. Wir haben die Bedürfnisse eingestuft.«


  »Aber treten sie nicht manchmal in Konflikt zueinander?«


  »Gewiss. Deshalb habe ich Patienten, Anna. Und du fängst Verbrecher. Ich habe dir doch gesagt: Sobald du die Bedürfnisse des Mörders kennst, verstehst du auch, warum er so und nicht anders handelte. Wenn du seine Motive kennst, wirst du wissen, warum er tötet. Das musst du unterscheiden.«


  »Und wenn nicht?«


  »Das Wichtigste ist doch wohl, dass du ihn ergreifst.«


  »Ich weiß nicht … doch, das ist das Wichtigste.«


  »Ich erhöhe deine Fluoxetin-Dosis.«


  »Ja bitte, Frau Doktor, mein Klo verlangt nach mehr.«


  »Keine Angst. Ich sage Pietrzak nichts davon. Dazu bin ich nicht verpflichtet.«


  Warum habe ich nicht von meinem versteinerten Vater geträumt, wie sonst immer?


  22.


  Sie mussten es tun: Den Eltern sagen, wer ihre Tochter ermordet hatte. Ihre Polizeierfahrung sagte ihnen, dass solche Gespräche häufig schwieriger sind als die Überbringung der Todesnachricht. Warum? Weiß Gott. Als würde die endgültige Tatsache, den lebendigen Mörder zu identifizieren, dessen Opfer ein weiteres Mal töten.


  Im Kommissariat fand gerade das große Reinemachen statt, aus diesem zwingenden Grund wurden die Eheleute Knut ins Verhörzimmer gebracht. Das war der einzige Ort mit Klimaanlage, zog man die draußen ständig steigende Hitze in Betracht, war das demnach gar nicht mal so übel. Sicher hätte kein Psychologe ihnen zugestimmt, aber er hätte auch mit Empörung reagiert, wenn er gewusst hätte, dass die Polizisten bei eigentlichen Verhören die Klimaanlage so aufdrehten, dass der Angeklagte empfindliche Kälte zu spüren bekam. Der menschliche Organismus ist so konstruiert, dass Kälte auf ihn stressfördernd wirkt und Angst hervorruft. Den Bullen half die Klimaanlage, aber ausnehmend schwierige Ermittlungen bezahlten sie dafür mit einer Halsentzündung. Zum Trost bekamen sie dann Gesundheitsurlaub.


  Anna ignorierte Maria Knut und sah deren Mann Ryszard an. Der dachte gar nicht daran, seine Verzweiflung und seinen Unmut zu verbergen. Zusätzlich litt er noch unter Jetlag. Einem Beobachter fiel sofort auf, dass er viel jünger als seine Frau und nicht so akkurat war. Er war vielleicht nicht gerade schön, aber solche blauen Augen sah Anna bei einem Mann zum ersten Mal. Was hielt die beiden beieinander?


  »Wir haben Sie hergebeten«, begann Szelig, »weil wir wissen, wer Ihre Tochter getötet hat.«


  »Wissen Sie das sicher?«, ließ Herr Knut sich vernehmen. Anna fügte ihrer ersten Einschätzung den Fakt hinzu, dass er vorsichtig und ausgeglichen war.


  »Wir haben keinerlei Zweifel.«


  »Wer ist es?« Maria Knut stand auf und stemmte die geballten Fäuste in die Hüften. Sie sah aus, als wolle sie gleich selbst jemanden ermorden, aber Anna wusste, dass diese Art Passion sich nur selten in Aktion verwandelte. Der Durchschnittsmensch ist nicht derart brutal, dass er Rache übt. Nicht im Duell – Lynchjustiz der Massen ist da ein ganz anderes Thema. In seiner Ratlosigkeit hat er sich die bequeme Illusion vom Gerechtigkeitssystem des Staates geschaffen, in dem alle in diesem Raum Befindlichen mit beiden Beinen drinsteckten.


  »Jan Miecznicki«, sagte Szelig.


  »Kenne ich nicht.« Ryszard Knut schüttelte den Kopf.


  »Marta kannte ihn auch nicht. Er kannte sie alle auch nicht.«


  »Also Zufall?«


  »Wenn Sie es so nennen wollen.«


  »Wer ist er?«, fragte Herr Knut, der mehr über den Mörder erfahren wollte, mehr, als dass er getötet hatte. Beginnende Obsession oder Suche nach Vergebung?


  Er bekam keine Antwort, denn mit der Frage »Wo ist er?«, mischte seine Frau sich ein.


  »Er wird in allernächster Zeit verhaftet. Wir lassen mit Steckbriefen nach ihm fahnden und …«


  »Das bedeutet, er läuft noch frei herum?«


  Keiner schickte sich an, irgendetwas zu erklären.


  »Bande von Versagern!« Maria Knut schüttelte den Kopf, lachte auf, griff sich den schweren Metallaschenbecher vom Tisch und sah sich im Raum um, noch nicht ganz schlüssig, an wem sie ihre Wut auslassen sollte.


  An einem Mann, denn ein Mann hatte den Mord begangen. Sie hatte die Wahl zwischen Szelig und ihrem eigenen Mann. Ich werde mich nicht mit ihr anlegen, das sollen die Männer erledigen. Das taten sie, der Aschenbecher flog gegen den venezianischen Spiegel und verpasste ihm einen Sprung, der sich als finanzieller Sprung im Budget des Kommissariats und als emotionale Schramme in Pietrzaks Herz niederschlagen sollte. Herr Knut sprang blitzschnell auf und hieb seiner Frau mit dem Ellenbogen gegen den Kiefer. Was für ein Kampfstil aus der Gosse! Anna bedauerte nun, dass sie die Frau nicht selbst überwältigt hatte.


  »Wojtek, hol Luiza, sie soll feststellen, ob der Kiefer noch heil ist. Und ihr eine Spritze geben.«


  »Ja, es ist besser, wenn du mit dem Typen hier redest … Und denkt daran, der Aschenbecher wird ein für allemal aus dem Verhörraum entfernt. Sollen sie ihre Asche im Kaffeebecher abstreifen, das tut keinem weh, der Kaffee ist eh zu nichts anderem zu gebrauchen.«


  Anna hatte Lust, die Klimaanlage voll aufzudrehen.


  »Verhalten Sie sich immer so?«


  »Sollte sie vielleicht diesen Polizisten k. o. schlagen?«


  Anna zündete sich eine Zigarette an, die Asche fiel auf die Bodenplatten.


  »Sagen Sie mir nun, wer dieser Miecznicki ist?«


  »Er ist Anfang dreißig, ein Stricher, der Aids hat.«


  »Oh, là, là«, pfiff er durch die Zähne. Der Zauber seiner blauen Augen verwischte, als hätte es ihn nie gegeben.


  »Haben Sie Ihre Tochter auch geschlagen?«


  »Meine Tochter war das Beste, was in unserer Ehe je passiert ist.«


  »Also haben Sie sie nie geschlagen?«


  Er schwieg, als ob er etwas überlegte oder nachrechnete.


  »Einmal. Da hat sie meinen Computer geknackt. Was bringen die bloß den Kindern heutzutage in der Schule bei? Informatik? Wir hatten Werkunterricht … Sie hat das Passwort herausbekommen, mit dem die geschützten Dateien aufgerufen werden konnten.«


  »Und wie lautete es?«


  »Ich habe es schon gegen ein schwierigeres ausgetauscht. Das alte hieß ›Dienstreise‹«.


  Anna dachte, sie würde es nicht aushalten und in lautes Lachen ausbrechen. Indessen griff sie noch rechtzeitig nach der bereitliegenden Akte. Darin waren Fotos von Lulu und Kim.


  »Haben Sie sich mit diesen Frauen getroffen?«


  Er antwortete sofort.


  »Überhaupt nicht.«


  »Schauen Sie sich die beiden gut an.«


  »Ich würde nie für Sex bezahlen.«


  Anna hielt das Gespräch für beendet.


  Als Anna aus dem Kommissariat herauskam, sah sie Wojtek und Luiza, wie sie in den weißen Volvo der Gerichtsmedizinerin stiegen. Auf der Rückbank türmten sich bis in Fensterhöhe Tüten aus dem Supermarkt. Familieneinkäufe, dachte Anna.


  »Mach mir bloß nicht die Gangschaltung kaputt«, sagte Luiza und erlaubte, dass Szelig sich hinters Lenkrad setzte. Seit er kein eigenes Auto mehr hatte, nutzte Szelig jede Gelegenheit zu fahren. Anna konnte es zwar nicht glauben, aber angeblich entspannte ihn das.


  Als sie die Polizistin erblickte, winkte Luiza ihr aus der offenen Wagentür zu.


  »Wojtek hat mir das ein oder andere erzählt«, begann Luiza, als sie sich in Hörweite befanden. »Weißt du, eines verstehe ich nicht: Wozu hat er überhaupt dieses Armband bei dem Mädchen gelassen?«


  Es dauerte einen Moment, bis die Polizistin begriff, was die Ärztin meinte. Zu lange, um vernünftig zu antworten, und das war gut, weil Anna keine vernünftige Antwort kannte.


  


  23.


  Psychopathische Mörder führen bei ihren Verbrechen Regie, ihre Opfer sind nie zufällig, sondern immer in einem abstoßenden Casting ausgesucht worden. »Dies war kein Verbrechen im Affekt, sondern ein präzise geplanter Akt von Sadismus«, sagte FBI-Agent John Douglas über den Mord an Elizabeth Short. Was die »Präzision eines Regisseurs« anbelangt, darf man nicht vergessen, dass Orson Welles einer der Verdächtigen im Mordfall der Schwarzen Dahlie war, und dass ein Gerücht in Hollywood die Runde machte, im Untergrund existiere ein »snuff movie«, also eine filmische Aufzeichnung des Mordes. Nach dem Mord an Elizabeth Short bereitete ihr Mörder sie zur »öffentlichen Ausstellung« vor. Ihr Köper war ausgeblutet und in zwei Hälften zerteilt, den größten Abscheu erweckte aber die Tatsache, dass das Haar der toten Dahlie sorgfältig gewaschen, auf Lockenwickler gedreht und sogar mit Henna gefärbt worden war … Elizabeths Körper fand ein kleines Mädchen, ihre Mutter hatte ihr erlaubt, zu der Leiche hinzulaufen, weil sie dachte, die Tochter habe eine weggeworfene Puppe erspäht. Brian de Palma lässt diesen Moment aus, gewiss in Sorge um die Unschuld unserer Sprösslinge, der Leiche der Dahlie leistet im Film kein Kind, sondern nur ein Rabe Gesellschaft. Die Schwarze Dahlie hatte Träume, für ihren Versuch, sie zu realisieren – der, nebenbei bemerkt, harmlos, weil kläglich verlief – wurde sie von der Welt grausam bestraft. Hätte sie »ihren Platz gekannt« und wäre sie ihr Leben lang Kellnerin in einer Kneipe in der Nähe von Boston geblieben, sie hätte bestimmt noch ihre Enkel erlebt. Der Mörder bestrafte sie für ihre Ambitionen, die nicht zu der von der amerikanischen Gesellschaft geformten Realität passen wollten. »Ich will nicht die Venus von Willendorf oder die ewige Fickmaschine sein«, skandieren die Feministinnen und setzen sich einer tödlichen Gefahr aus. Die Welle von Gewalt gegen Frauen in Filmen ist eine Warnung: Lehnt euch nicht gegen die festgelegte Ordnung auf. Weil Gott gegangen ist, kennzeichnet euch, Mädchen, die Gesellschaft mit eurer entsprechenden Bestimmung … Kinoliebhaber warfen de Palma vor, er habe eine unverständliche Geschichte erschaffen. Stimmt nicht: Man kann diesen Film allerdings nicht dekodieren, wenn man Victor Hugos »Die lachende Maske« nicht kennt; es ist ein Roman um einen behinderten Bettler, den seine Eltern oder seine Eigentümer verstümmelten, indem sie ihm die Mundwinkel aufschlitzten. Der Mörder machte aus Elizabeth Short die »lachende Maske«, indem er ihr die Lippen auftrennte; zuvor hatte sie ihrer Seele auf ähnliche Weise Gewalt angetan, weil sie zu einer »ständig lächelnden« jungen Frau geworden war, die sich von Widrigkeiten des Schicksals nicht unterkriegen ließ, was de Palma auf geniale Weise in den Schwarz-Weiß-Sequenzen der »Schwarzen Dahlie« zeigt. Jahre vergehen, aber immer noch hält sich hartnäckig die Propaganda, die Frauen Träume und Macht verwehrt und sie für »Hirngespinste« hält, eine Flucht vor den »wirklichen« Aufgaben reifer Weiblichkeit: Ehe und der Geburt der Kinder. Diese Rotznasen holt der Stuntman Mike bei Tarantino, so wie einst ein Schwarzer Wolga unartige Kinder holte. »Die Schwarze Dahlie« oder »Death Proof« sind Exorzismen, die ein frustrierter Patriarch an ungehorsamen kleinen Mädchen verübt.


  Auf dass sie ungehorsam bleiben mögen!


  »Moos bedeckt die Wunden«


  – Über Gewalt gegen Frauen in Filmen


  24.


  Die Ermittlungen des Zentralen Ermittlungsbüros und des Polizeipräsidiums der Hauptstadt drehten sich um die an der Weichsel weggeworfenen Drogen im Kreise, wie ein Hund um seinen eigenen Schwanz. Anna verfolgte diese Sache privat überhaupt nicht, im Gegensatz zu Szelig. Als sich erwies, dass ein frische Spur in die Nachtklubs, darunter ins Sex-Laguna führte, erschien ihr Partner mit dem Gebot auf den Lippen: Profitieren wir davon.


  »Vielleicht will der Chef jetzt mit uns reden?«


  Anna konnte sich nur schlecht mit dem Gedanken an eine weitere schlaflose Nacht abfinden.


  Sie wartete mit Wojtek, bis die »großen Jungs« in ihren kosmischen Overalls getan hatten, was ihres Amtes war und wieder herausgekommen waren. Jemand hatte schon die Lautsprecher mit der Champagner-Musik abgeschaltet. Anna erblickte eine rothaarige Bekannte inmitten einer Gruppe junger Frauen auf der Bühne. Sie lächelte, aber die andere drehte ihr demonstrativ den Rücken zu. Was soll’s. Echt gute Stimmung behielten nur ein paar junge, hochgewachsene, kahlgeschorene Engländer, die beschlossen hatten, in Warschau einen Junggesellenabschied zu feiern. Traurige Beamte klemmten sich ihre Aktentaschen unter den Arm und bemühten sich, ohne viel Aufhebens die heutige Nacht hinter sich zu lassen. Nur ein Mann mit öligen Haaren und schlampigem Schnurrbart, dem Anschein nach in Annas Alter, widersetzte sich nicht so sehr, wie er hysterisch reagierte. Dieser Hysterie waren bereits eine abgeschabte Rocker-Lederjacke und eine Plastikuhr mit Rechner, wie Anna sie vor Jahren bei den Russen im Zehn-Jahres-Stadion gesehen hatte, zum Opfer gefallen.


  »Lasst mich in Ruhe! Ich bin das erste Mal hier. Meine Frau ist schwanger.«


  »Ja, und, lässt sie dich nicht ran?« Aus den Lederfetzen der Jacke wurde ein Personalausweis hervorgeholt. »Marcin Brauer«.


  Anna interessierte das schon nicht mehr. Sie hatten fünf Minuten für ein Gespräch mit dem Chef. Er sah genauso aus, wie sie erwartet hatten, jovial und bedrohlich zugleich. Sie zeigten ihm Lulus Foto.


  »Hat hier gearbeitet, arbeitet nicht mehr hier.«


  »Sie ist tot.«


  »Sehr schlimm, aber nicht unsere Angelegenheit.«


  Kims Foto musste sie nicht aus dem Umschlag nehmen, das Bild der Stripperin war auf Reklamekärtchen für die Laguna.


  »Ihr solltet neue Visitenkarten drucken lassen.«


  »Aaach, Dagmara … Traurige Sache. Eines dieser Mädchen, die ganz allein auf der Welt dastehen.«


  »Angeblich versuchst du, ihnen zu helfen.«


  »C’est la vie.«


  »Zeigst du mir die Rechnung von Kims Begräbnis?«


  »Hab ich nicht. Mella hat Geld gesammelt.«


  »Mella?«


  »Die Rothaarige.«


  »Macht das nicht deinen Ruf kaputt, dass zwei deiner Mädchen nicht mehr am Leben sind?«


  »Es macht meinen Ruf kaputt, dass eine tot ist. Lulu hat nicht für mich gearbeitet, als sie starb.«


  »Beschwerst du dich in letzter Zeit nicht über irgendwelche sadistischen Kunden?«


  »Meine Türsteher sind dazu da, dass ich solche Probleme nicht kriege.«


  »Und die Mädchen?«


  »Wer weiß, was die nach ihrer Arbeit tun? Blaue Flecke habe ich keine gesehen.«


  »Vielleicht überpudern sie die?«


  »Da würden sie aber viel Puder brauchen.«


  Anna zog Leonards Foto hervor.


  »Kennst du den?«


  »Das ist ’ne Schwuchtel. Wieder die falsche Adresse, Frau Kommissar.«


  »Aber war er hier?«


  »Als Gast. Ist natürlich nicht gelandet. Der Kerl, der bei ihm war, auch nicht. Die Mädchen behaupteten, die Schwuchtel hätte am Hals ein Kaposi-Sarkom.«


  »Was ist das denn?«


  »So ’ne Geschwulst, die man durch Aids kriegt.«


  »Deine Mädchen sind ja gut geschult. Und der mit Leonard hier war, würdest du den wiedererkennen?«


  Der Zuhälter breitete mit einer hilflosen Geste die Arme aus.


  »Und die Leute vom ZEB …«


  Anna steckte sich eine Visitenkarte der Laguna ein.


  »Frag mich nicht. Falsche Adresse.«


  »Lach doch mal, Mella, wir haben dich aus den Händen dieser Kraftprotze befreit«, begann Szelig.


  Nichts.


  »Lach doch mal, Schätzchen, sonst müssen wir dich aufs Kommissariat mitnehmen.«


  »Kannst mich am Arsch lecken.«


  »Gratis?«


  »Wojtek«, sagte Anna, »lass uns mal allein.«


  Sie saßen in einem der Separees der Laguna.


  Wojtek zog zwar ein Gesicht, das besagen sollte: »Fängst du schon wieder an?«, aber er ging hinaus.


  »Ich erinnere mich« – war dies das richtige Wort? – »an unser Gespräch auf dem Friedhof. An Kims Grab … eben, Kim oder Dagmara? Du sagtest, du hättest gewollt, dass die Aufschrift ›Kim‹ lauten sollte, und dass du damit nicht durchkamst. Wie denn, nicht durchkamst? Sie hatte doch gar keine Familie. Dem Begräbnisinstitut konnte das doch Jacke wie Hose sein, wie viel hätten die denn eingebüßt an den paar Buchstaben weniger? In dem Fall nichts. Letztendlich wolltet ihr dieses ›Kim‹ nicht in Marmor hauen und vergolden lassen … Für das Begräbnis haben Huren und Luden zusammengelegt. Und da solltet ihr euch an einem Szene-Pseudonym stören, Mella? Wenn aber der Hauptsponsor des Begräbnisses ein Privatkunde von Kim war, dann sähe die Sache doch ganz anders aus? Aus dem Grabstein eine Visitenkarte fürs Bordell machen?«


  »Halt die Schnauze.«


  »Irre ich mich, Mella? Zeig mir die Rechnungen. Schnell.«


  Stille.


  »Zwei Mädchen aus der Laguna sind tot. Du spielst mit dem Feuer. Der Sponsor kann sehr wohl bis drei zählen.«


  »Verpiss dich.«
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  Die Welt war endlich in Ordnung. Als hätte jemand einen Zauberstab geschwungen, und alles hätte sich in einer Sekunde verändert. Zwanzig Jahre hatte sie an ein solches Wunder geglaubt, und nun auf einmal! Außerdem, was sind schon zweimal zehn Jahre, wenn man so jung ist und die große Stadt ihre Tore vor einem öffnet, einen direkt in ihr parfümiertes Inneres zieht. Die Veränderung hatte mit dem Essen begonnen. Schluss mit trockenen Brötchen und Kunsthonig, mit denen sie die aufeinanderfolgenden Ersatzfamilien gefüttert hatten, gleichsam als gäbe es für die Ernährung von Waisen eine Vorschrift von oben. Ein heller Tag brach gerade erst an, als der Türsteher sie zu ihrer Mietwohnung zurückfuhr (wohlgemerkt, von ihr gemietet), sie hatte es noch nicht geschafft, sich hinzulegen. Noch nicht. Sie war überhaupt nicht müde, wollte auch nicht schlafen. Sie duschte, die warme Sommerluft würde die Haare trocknen. Sie schaute in ihre Brieftasche: Das Geld war selbstverständlich da. Es würde immer da sein, sie würde nicht zulassen, dass es verschwand. Geld ist sexy!


  Orangensaft und Clementinen, ein Mars-Riegel und Rosinenbrötchen, so heiß, dass sie einem die Finger verbrannten. Sie hatte so einen Appetit, sie würde sie nie auskühlen lassen. Bald würde das Geschäft öffnen, sie wartet darauf, dann geht sie einkaufen, und alle werden nett zu ihr sein. Sie wird das nicht ausnutzen.


  »Auch einmal Solarium? Wir haben neue Lampen«, wurde sie von der Verkäuferin gefragt. Die Leute hier hatten Ahnung vom Geldverdienen. Im Lebensmittelladen der Wohnsiedlung hatten sie einen Xero-Point und einen Raum mit Sonnenbänken eingerichtet.


  Kim liegt gerne auf der Sonnenbank, sie hat überhaupt nicht den Eindruck, sie läge in einem gläsernen Sarg, so wie manche Mädchen bei ihr auf der Arbeit. Dass die Lampen heiß und heißer werden und überhaupt nicht mehr aufhören zu brennen … Bräunung ist sexy.


  »Nein, danke, heute nicht.« Man kann höflich sein, und nicht gleichzeitig fügsam. Das hat diese Stadt sie auch gelehrt.


  Sie hat aufs Solarium verzichtet, weil ein paar Sommersprossen an ihren Brüsten aufgetaucht waren. Und die mussten makellos sein. Sie musste sich um sie kümmern wie eine Katze um ihre blinden Jungen. Was würde aus ihr werden, wenn sie … Sie wollte gar nicht daran denken. Brüste sind sexy!


  Große Brüste, die der größte Kraftprotz nicht mit seiner Hand umfassen konnte, wenn er danach haschen wollte. Das will er doch, alle Männer wollen das. Junge und alte. Hochgewachsene und kleine. Dicke und dünne. Rachitische und kräftig gebaute. Früher einmal hat sich das Mädchen seiner Brüste wegen geschämt, die ein Eigenleben zu führen schienen. Sie hat einen Buckel gemacht, weite Pullover getragen, ist nie einem davonfahrenden Bus hinterher gerannt … Wie hatte sie sich wegen dieser Titten geschämt. Sie hatte es sich denken können, wenn sie nicht an einen wohlwollenden Mann in der Großstadt kam, von den Dorftrampeln würde ihr nie einer sagen, so ein Busen ist sexy. Ach, da kommt ja die Ärmste! Ach, die mit den Riesenmöpsen!


  Als diese Erinnerung sie überfiel, entschied sie, sie würde sich mehr als nur zu essen kaufen. Warum keine Schuhe? Schicke sexy Schuhe könnte sie gut gebrauchen!


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie Stiletto-Sandalen, goldene mit Federschmuck, als hinter ihr ein Mann auftauchte und sagte:


  »Verführerisch, nicht wahr?«


  Sie nickte rasch, spürte, wie sie errötete, wie ihr Mund trocken wurde und sie kein Wort hervorbrachte.


  »Ich überlege«, stieß sie schließlich hervor, »ob man mit denen tanzen kann?«


  »Das kommt darauf an, wie und wo. Vor allem aber, mit wem.«


  Kim streichelte die Goldfedern und kicherte wie ein Pensionsfräulein. Der hochgewachsene Mann lächelte ebenfalls.
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  Anna saß zusammengekrümmt auf ihrem Stuhl.


  »Ist dir was auf den Magen geschlagen?«, fragte Szelig.


  »Ich denke nach … ›In den Osten‹ … Er sagte, dass sich diese scheußlichen Dinger mit dem Federbüschel am besten in den Osten verkaufen lassen. Ich dachte, er meint damit Russland. Osten, Osten. Ihm ging’s um den Nahen Osten.«


  »Ich hole dir einen Kaffee.«


  »Danke, Wojtas. Wir werden diese Theorie vom halal wohl noch mal aufrollen müssen.«


  »Da wird Pietrzak aber glücklich sein.«


  Anna richtete sich auf und begann zu lachen.


  »Ihr alle hört auf die Frau Kommissar, als wäre ich das«, erklärte Pietrzak gnädig.


  Anna räusperte sich und trat in die Mitte des Raumes.


  »Anweisung an die operative Gruppe. Ihr teilt euch auf. Ihr müsst Mella, also Agnieszka Kwiatkowska, beschatten und einen gewissen Arkadiusz Molski, Geschäftsmann. Ich brauche Bilder von diesem Mädchen. Der Grafiker soll ein Gedächtnisporträt davon anfertigen. Und hier ist noch die Visitenkarte aus dem Laguna-Club, auch mit dem Körper dieser Dame.


  »Zu Befehl, G. I. Jane!«


  »Ich gebe sie dir für drei, maximal vier Tage«, flüsterte ihr Pietrzak zu. Szelig zog die Polizistin am Ellenbogen beiseite.


  »Du weißt doch, was du tust?«


  »Vertrau mir. Ich treibe den Fuchs aus dem Bau.«


  »Ich weiß nicht, ob diese Mella nicht Recht hatte.«


  »Womit?«


  »Uns nicht zu trauen.«


  »Worum geht es dir?«


  »Du exponierst das Mädchen als Lockvogel.«


  »Weil ich, verdammt noch mal, keine andere Wahl habe.«


  Szelig zuckte die Achseln.


  »Vielleicht geht in drei Tagen die Welt nicht unter.«


  Anna trat auf die Rolltreppe und wunderte sich, dass sie überhaupt funktionierte. Während ihrer vorhergehenden Besuche war sie entweder fast immer defekt gewesen, oder aber das Einkaufszentrum sparte Strom. Anna erinnerte es jedenfalls an ein Geisterschloss. Als sie losgehen wollte, blieb sie mit dem Fuß am Blech hängen, jetzt würde sie jedenfalls neue Schuhe brauchen. Finster und mit gerümpfter Nase betrachtete sie die Damenschuhe.


  Die fürchterlichen Sandalen mit den Federbüscheln waren nicht mehr da. Sie sah sich nach Arkadiusz Molski um, konnte ihn aber nicht entdecken. Eine Mitarbeiterin döste hinter dem Ladentisch, und ihre Chefin sah noch gelangweilter aus. Sie legte die bunte Zeitschrift beiseite, aber anstatt das Mädchen anzutreiben, machte sie sich selbst zu Anna auf. Der Polizistin passte das gar nicht.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?« Sie zog eine Grimasse, als sie auf Annas Schuhe blickte. Die Polizistin spürte, wie eine Welle der Erniedrigung sie erfasste. Wie kann sie es wagen, über mich ein Urteil zu fällen!


  »Ich suche den Eigentümer der Boutique.«


  »Ich bin hier die Chefin.«


  »Beim letzten Mal habe ich mit so einem hochgewachsenen Mann gesprochen.«


  »Das ist mein Mann. Also, worum geht es?« Sie runzelte die Brauen.


  Anna zeigte nicht ohne Genugtuung ihre Polizeimarke.


  »Ach so.«


  »Ich wollte ihm nur ein paar Fotos zeigen.«


  »Ich stehe Ihnen zur Verfügung.«


  »Hat dieses Mädchen bei Ihnen gearbeitet?« Die Polizistin zeigte ihr Lulus Bild.


  »Ja. Ich hatte sie beschäftigt. Was für scheußliches Haar …«


  »Sie haben ihr auch gekündigt.«


  »Nein, sie ist von einem Tag auf den anderen fortgeblieben. Gerade dann, als wir Warenannahme hatten.«


  »Sie hat sich nicht nett benommen.«


  »Ich habe den Verdacht, dass sie ein Paar Sandalen mitgehen lassen hat.«


  »Schwierig, jetzt gute Mitarbeiter zu finden. Wo so viele Leute nach England sind, um dort zu arbeiten.«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Mir schien, wir hätten eine gute Quelle für die Personalbeschaffung. Ja, aber nur Gott irrt sich wohl nie.«


  »Haben Sie dieses Mädchen später noch mal gesehen?«


  »Nein. Sie hat mir außerdem ein Armband aus Sandelholz weggenommen.«


  »Weggenommen?«


  »Ich war vom Regen durchnässt. Das Holz hatte Feuchtigkeit aufgesogen, die Perlen waren zu eng und der Anhänger schwer. So eine Pferdefigur. Ich hatte es neben der Kasse liegenlassen, damit es in aller Ruhe trocknen konnte. Später war es dann nicht mehr da.«


  »Haben Sie nicht versucht, den Diebstahl zu melden?«


  »Das kleine Ding hatte nur für mich eine Bedeutung. Die Polizei hätte mich weggeschickt.«


  »Möglich«, sagte Anna und drehte Lulus Bild in den Fingern, sodass wie bei einem Spielkartenstapel Kim zum Vorschein kam.


  »Erinnern Sie sich an dieses Mädchen?«


  »Nein.«


  Eine weitere Handbewegung. Mellas Gedächtnisporträt.


  »Die habe ich auch noch nie gesehen.«


  Zwischen den Fingern rutschte die präparierte Visitenkarte aus der Laguna-Bar herunter. Anna bückte sich danach, ließ sich aber von der Besitzerin der Boutique überholen.


  »Ich werde wohl doch mit ihrem Mann reden müssen.«


  »Ach, der hat keine besonders gute Beobachtungsgabe.« Damit reichte sie Anna die Sex-Visitenkarte. »Und auch keine gute Menschenkenntnis.«


  Ein kleines Weilchen hielt sie noch das Kärtchen fest, obwohl die Polizistin es schon am anderen Ende ergriffen hatte. »Solche Visitenkarten könnte man sammeln. In einem Album, wie Briefmarken.«


  »Meinen Sie?«


  »Also wirklich. Das wäre ja abstoßend.«


  Beim Verlassen des Gebäudes begegnete Anna an der gläsernen Eingangstür Arkadiusz Molski.


  »Oh, Sie hatten doch gesagt, Sie wären hier nur Gast.«


  »Jetzt ist viel Betrieb. Da helfe ich ein bisschen aus.«


  »Ja, das sehe ich.«


  »Wollten Sie zu mir?«


  »Ja. Ihre Frau hat darauf gedrungen, mit mir zu reden.«


  »Über Renata?«


  »Über was denn sonst?«


  »Meine Frau war dem armen Mädchen gegenüber ein bisschen voreingenommen. Sie ist keine sehr nachsichtige Chefin.«


  »Und Sie versuchen, das wettzumachen?«


  »Wollen Sie mir etwas unterstellen?«


  »Absolut nicht. Ich wollte Ihnen nur ein paar Bilder zeigen.« Sie reichte ihm den Umschlag.


  »Ich muss schnell machen. Ich kann Sie heute leider nicht zum Kaffee einladen. Wie das hier stinkt …« Sie standen direkt neben der Raucherkabine.


  »Nicht wahr?« Anna lächelte höflich. »Erkennen Sie eine der Frauen wieder?«


  »Ja. Renata, natürlich. Aber die beiden anderen, was ist mit denen?«


  »Das wird die Polizei schon feststellen.«


  »Sie sollten sich neue Schuhe kaufen.« Er sah zu, wie Anna sich eine Zigarette anzündete.


  »So? Ich hätte Lust auf etwas weniger Praktisches, Ohrringe oder ein Armband.«


  »Sie haben ja nicht mal durchstochene Ohrlöcher. Nebenbei, ich hätte Sie mit diesen Haaren fast nicht erkannt.«


  »Demnach wären Sie ein schlechter Zeuge.«


  »Haben Sie die Bilder und das Porträt auch meiner Frau gezeigt?«


  »Ja. Sie behauptet, sie hätte eine bessere Beobachtungsgabe als Sie, wie wir Frauen allgemein.«


  »Das hätten Sie nicht tun sollen, Frau Kommissar. Man darf sie nicht aufregen.«


  »Ich werde es mir merken.«


  »Und kaufen Sie sich Schuhe. Nicht unbedingt in unserer Boutique.«


  »In Ihrer Boutique? In der Ihrer Frau.«


  Er verbeugte sich und verschwand hinter der gläsernen Fassade des Gebäudes.


  Wieder diese wunderbaren, apricotfarbenen Wände, als wohnte ein Gott darin. Ein heiliger Ort unter heiliger Aufsicht. An einem unfreundlichen Ort unter unfreundlicher Aufsicht? Anna wusste, dass Schwester Angela es nicht zeigen wollte, aber sie war böse auf sie. Wütend, wenn dieser Zustand überhaupt zu einer Ordensschwester passte. Sie gab Anna dafür die Schuld, dass ihr verirrtes Lämmchen, das sie gerade zur Herde zurückgeführt hatte, wieder ausgerissen war. Jenes Lämmchen mit dem märchenhaften Vornamen »die Glückliche« – Beata. Und Angela hatte selbstverständlich Recht. Nur so viel, beide wussten, dass sie die Beschränkungen jenes »Jammertals« (Angela) oder »der besten aller Welten« (Anna) ertragen mussten.


  »Ich helfe dir«, sagte die Nonne zur Polizistin. »Sonst kriegt wieder eines der Mädchen eins vor den Latz.«


  »Ich werde alles daran setzen, dass sie das nicht bekommt.«


  »Und ich werde auf dich aufpassen. Amen. Also, was brauchst du?«


  Anna legte die Sachlage dar.


  »Wenn der Bischof davon erfährt, sind wir geliefert«, stellte Angela fest.


  »Sie kann wenigstens mit dir reden. Ich habe keine Chance.«


  »Meinst du wirklich, zu den Nonnen passt dieselbe Losung wie zu den Proletariern?«


  »Was für eine Losung?«


  »Nonnen aller Länder, vereinigt euch.«


  Anna brach in lautes Lachen aus.


  »Also wirklich.«


  »Gott hat ein großes Herz, aber die Anzahl der Berufungen und der Spenden wächst nicht. Wir sind Konkurrenz füreinander, und du willst …«


  »Hör mal, vielleicht sähe es diese andere Nonne lieber, dass die Mädchen, denen sie ein Obdach gibt, nicht bei dir landen?«


  »Hm, durchtrieben«, Angela schien mit einer eventuellen vom Bischof verordneten Buße ausgesöhnt. Vielleicht würde das Gespräch auch gar nicht weitergetragen?


  Apricotfarbene Wände. Anna hatte kaum einen Blick darauf geworfen, als sich vor ihr und der Nonne eine düstere Schwester Maria aufbaute und mit Nachdruck sagte:


  »Die Frau Polizistin kann gleich wieder gehen.«


  Angela entschuldigte sich und trat mit der Nonne beiseite. Ihre Köpfe neigten sich wie Vogelköpfchen zueinander.


  »Folgen Sie mir bitte. Alle beide.«


  »Was hast du zu ihr gesagt?«, flüsterte Anna Angela ins Ohr.


  »Zu Schwester Maria von den Engeln?« Die Nonne murmelte vor sich hin, man sah kaum, dass sie die Lippen bewegte. »Dasselbe, was du mir gesagt hast. Das mit dem Obdach.«


  Das Arbeitszimmer der Priorin und Direktorin der christlichen Pension glich wie ein Zwilling dem, von dem aus die Chefin des Hauses St. Marta und Maria ihre Schäflein lenkte. Mit dem Unterschied, dass auf dem Fensterbrett kein Wasserkocher, sondern eine Vase mit einer voll erblühten gelben Rose stand. Anna dachte bei sich, dass die beiden Frauen, in schweren Zeiten zum Klosterleben berufen, mehr miteinander gemein hatten, als sie selbst zugeben wollten.


  »Wir hegen nicht die Gepflogenheit, unsere Spender preiszugeben.«


  »Nicht einmal dem Finanzamt?«


  Maria von den Engeln seufzte:


  »Selbstverständlich. Die Eheleute Molski helfen uns sehr. Sie haben keine eigenen Kinder, deswegen unterstützen sie uns nicht nur finanziell, sondern nehmen auch Mädchen zur Arbeit bei sich auf.«


  »In ihrem Schuhsalon?«


  »Ja, in ihrer Boutique in den ›Goldenen Terrassen‹. Früher haben die Mädchen auch noch in ihrer Villa in der Walecznych-Straße geputzt, aber ich bin zu der Ansicht gelangt, dass das nicht so gut ist.«


  »Warum nicht?«


  »Ich wollte nicht, dass sie eine schiefe Perspektive kriegen. Wenn man auf Knien den Boden wischt, werden die teuren Parfüms im Regal gefährlich grotesk. Sie locken. Versteht ihr?«


  »Ja. Mit Renata ist das schief gegangen?«


  »Vollkommen. Yvette …«


  »Wer?«


  »Frau Molska hat das sehr mitgenommen. Dieser Diebstahl und Renatas Verschwinden. Das Verschwinden sogar noch mehr.«


  »Hat sie Dankbarkeit erwartet?«


  »Wer von den Profanen erwartet sie nicht?«


  Schwester Angela nickte.


  »Ich habe mich gewundert, dass sie immer noch mit unseren Mädchen zusammenarbeiten will. Sie hat zusätzlich ihre Spenden noch erhöht. Sie behauptet, ihr Mann habe sie dazu angestiftet. Nebenbei gesagt, ihn kenne ich überhaupt nicht. Fragt mich nicht.«


  »Glauben sie, was sie sagt, Schwester?«


  »Nicht wirklich. Yvette gibt gern der ganzen Welt die Schuld. Sie meint, wenn wir mehr auf Renata geachtet hätten, wäre ihr nichts geschehen.« Maria von den Engeln betrachtete die voll erblühte Rose.


  »Kennt ihr euch schon lange?«


  »Ach, wir haben zusammen studiert. Natürlich ist Yvette jünger. Und es war ihr nicht gegeben, ihren Magister in Theologie zu machen, sie hat sich schließlich den Gefilden ihrer Kindheit wieder zugewandt.«


  »Was verstehen Sie darunter, Schwester?«


  »Sie ist zur Arabistik übergegangen. Sie ist in Marokko geboren, ihr Vater war dort Ingenieur, ihre Mutter Ärztin. Sie sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen, sie selbst hat kaum noch Erinnerungen daran. Also ist Yvette ein wenig ökumenisch in ihrem Glauben …«


  Anna zitterte im strömenden Regen. Ein Sommergewitter ergoss sich über die Altstadt. Die Polizistin suchte unter der vom Wind gebeutelten Markise eines Kaffeehauses Schutz und versuchte, Szelig mit ihrem Handy anzurufen.


  »Wojtek, er ist es nicht. Sie ist es. Die Frau. Eine Frau, die weiß, was ein halal ist. Yvette Molska, du musst auch sie unter Beobachtung stellen. Schnell. Sonst komme ich bis in alle Ewigkeit nicht aus der Hölle.«
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  Als Anna ins Kommissariat kam, schraubte Wojtek Szelig an der Kaffeemaschine herum.


  »Die hat den Geist aufgegeben«, quittierte er seine Bemühungen. Möglicherweise wollte er seine Partnerin damit zum Lachen bringen, gab es aber gleich wieder auf.


  »Du bist ziemlich nass geworden«, bemerkte er, fragte aber nicht weiter.


  »Hast du Yvette Molski unter Beobachtung gestellt?«


  »So schnell es ging. Sie hat sie an den ›Goldenen Terrassen‹ erwischt.«


  »Sie?«


  »Na, Kasia natürlich. Pietrzak hätte uns vielleicht noch jemanden gegeben, aber es war kein Auto frei und die Kozierska hat ihr eigenes.


  »Das schafft sie nicht.« Anna verspürte Überdruss.


  »Im Gegenteil. Du magst sie ganz einfach nicht und verlierst dabei deine Objektivität«, stellte Wojtek ruhig fest, was Anna ebenso ruhig zur Kenntnis nahm.


  »In welchem Abstand meldet sie sich?«


  Szelig klopfte auf das Handy in seiner Hose.


  »Alle Dreiviertelstunde.«


  »Ich würde gern einen Kaffee trinken. Einen guten Kaffee.«


  »Dann müssen wir ins ›Habibi‹.«


  Nach einer Pause nahm Szelig noch einmal das Wort:


  »Mach dir um Kaska keine Sorgen, Potocki und Wawrzynkiewicz weißt du, das Überwachungsteam für Mella, die haben gemeldet, dass sie den Wagen unserer Aspirantin gesehen haben. Die kommt zurecht.«


  Anna war die Lust auf Kaffee vergangen. Saurer Geschmack füllte ihren Mund, als hätte sie zehn Becher von der Plörre aus dem Automaten getrunken.


  »Wojtek, verdammt und zugenäht, kapierst du denn überhaupt nichts?!«


  Sie kamen zu spät. Die Verkehrspolizei war schon vor Ort, und aus der Ferne klang noch das Martinshorn des Rettungswagens herüber, das vom Hupen irritierter Autofahrer übertönt wurde, die vom Waszyngton-Platz zur Zieleniecki-Allee vergeblich durchzukommen versuchten. Anna parkte aufs Geratewohl und sprang mit einem komischen Gefühl aus dem Wagen, als reichten ihre Schuhe nicht bis auf den Asphalt.


  Kasias roter Honda war dem schwarzen Lamborghini von Yvette Molski in die Seite gedonnert und hatte ihn vom Zebrastreifen zu den Straßenbahngleisen geschoben.


  Wawrzynkiewicz winkte Anna und Wojtek, während er gleichzeitig in sein Handy brüllte. Die Fahrerseite des Lamborghini war blockiert, wahrscheinlich durch die defekte Zentralverriegelung. Yvette Molski saß darin und hielt das Lenkrad umfangen, als wären es die Arme eines Geliebten. Anna konnte nicht sehen, ob sie atmete.


  Potocki beugte sich zu Mella hinunter, die am Boden saß und sich an die verbogene Barriere lehnte, die die Straßenbahnschienen von der Fahrbahn trennte. Sie war totenbleich.


  Schaulustige, wie immer massenhaft an solchen Orten, deuteten mit Fingern auf sie.


  Der rote Honda war leer.


  »Wo ist Kaska?«, fragte sie Wawrzynkiewicz.


  »Sie ist in den Skaryszewski-Park gerannt.«


  »Und du hast sie rennen lassen?«


  Das Mädchen musste in einem Schockzustand sein. Anna schwenkte ihre Dienstmarke, drängte sich durch den ins Zentrum führenden Verkehr und betrat die breite Parkallee. Außer Kindern, Müttern und Hunden – niemand. Hatten sie, eingeschlossen in ihrer kleinen Wunderwelt, überhaupt mitbekommen, was da wenige hundert Meter entfernt von ihnen geschehen war? Vielleicht beruhte ihre ganze Kraft darauf, dass Mütter so etwas einfach ignorieren können? Anders als jene geifernden Gaffer, erregt und gleichzeitig irritiert durch die Pause, die ihnen das Leben bescherte. Anna war verwirrt – obwohl sie so etwas wie ihr eigenes Polizeirevier hatte, fühlte sie sich doch darin weder sicher noch ungefährdet, völlig anders als Yvette Molska, die ausschließlich auf ihrem eigenen »markierten« Terrain jagte. Sie hatte nicht an sich halten können, als sie Mella auf dem Zebrastreifen erblickte, fester aufs Gaspedal zu treten, dort ganz in der Nähe, wo sie zuvor die Stripperin abgesetzt hatten. Diesmal zählte kein Preis, und das psychopathische Ritual war ohne Blutvergießen vollzogen worden.


  »Kaśka!«, rief sie, während sie den Trampelpfad zum Rosarium entlanglief.


  »Hier bin ich.«


  »Erst richtest du ein Chaos an, und dann versteckst du dich hier im Gebüsch?«


  »Ich konnte einfach nicht dort vor Ort bleiben. Sie wollte Mella auf dem Zebrastreifen platt machen. Die Leute … die Leute sind wie Kegel auf die Straße gekullert. Bestimmt hassen sie mich jetzt dafür.«


  »Mella ist heil und ganz. Entweder hast du unglaubliches Glück, oder du kannst verdammt gut zielen, wenn du fährst, ich habe keine anderen Verletzten gesehen.«


  »Und Molska? Lebt sie?«


  »Weiß ich nicht. Sie hatten sie noch nicht herausgezogen.«


  Die Aspirantin beugte sich vor und begann sich zu übergeben. Anna hielt ihr mit einer mütterlichen Geste den Kopf.


  »Verzeihung. Verzeih mir bitte.«


  »Komm. Der Arzt muss dich untersuchen. Das kann eine Gehirnerschütterung sein.«


  Kasia wandte sich ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Wie ein junger Bengel, dachte Anna.


  »Keine Gehirnerschütterung, ich kotze einfach nur.«


  »Weißt du, es heißt doch, die Bösen holt der Teufel nicht. Selbst wenn wir Polizisten versuchen, ihnen ein One-way-Ticket ohne Rückfahrkarte in die Hand zu drücken.«


  »Damit kennst du dich aus …«


  »Ja. Und du hast jetzt eine Unterhaltung mit dem Arzt und dann eine mit Pietrzak.« Anna klopfte ihr auf den Rücken. »Mach endlich voran, Mädchen!«


  Pietrzak kam niesend aus dem Verhörraum.


  »Verdammter Eiskeller. Madame will nicht reden. Das heißt, sie will einen Anwalt und einen Französisch-Dolmetscher. In einem fort dieselbe Leier.« Er kramte ein Papiertaschentuch hervor.


  Anna sah durch den venezianischen Spiegel. Yvette Molska saß hoch aufgerichtet auf ihrem Stuhl, sie wusste genau, dass sie beobachtet wurde. Ihre Bräune hob sich von der weißen, kurzärmeligen Hemdbluse ab. Ihr musste kalt sein … Sie hatte einen Verband auf einem Auge, dafür sahen die frisch manikürten Hände, die sie gefaltet vor sich hielt, untadelig aus.


  »Wir schaffen das nicht, sie hat die marokkanische Staatsbürgerschaft.«


  »Hat sie auch die polnische? Durch ihren Mann?«


  »Selbst wenn, ohne das Polizeipräsidium kommen wir da nicht weiter. Meinst du, wir schaffen es, ihren Mann unter Druck zu setzen? Sie ist schmächtig, allein wäre sie mit den Mädchen nicht fertig geworden …«


  »Wenn sie so ein harter Knochen ist, ist Arkadiusz vielleicht ein leichteres Kaliber. Wir müssen ein Team zu ihrem Haus ins Villenviertel von Saska Kepa schicken.«


  »Da sie die Körper ganz in der Nähe ihres Nestes abgelegt haben, werden wir dort wohl nichts finden.«


  »Unsere Leute sollen im Keller anfangen.«


  »Sollte dort frischer Estrich sein, lasse ich ihn bis auf die Fundamente abtragen, und dann alles ins Labor. Einen Mordversuch haben wir ja schon. Wie geht’s eigentlich dieser … Mella?«


  »Die ist mit einem blauen Auge davongekommen.«


  »Das ist gut.« Pietrzak klopfte Anna auf die Schulter. »Willst du mit ihr reden?« Er deutete mit dem Kopf in Richtung venezianischer Spiegel.


  »Ganz sicher nicht.«


  »Gut. Dann lasse ich Kaska und Szelig hinein. Die sollen verdammt noch mal Fremdsprachen lernen.« Im Grunde genommen war Pietrzak zufrieden, sogar sehr zufrieden. Anna riss die Tür zu ihrem Arbeitszimmer im Kommissariat auf, um gleich darauf wie versteinert auf der Schwelle stehen zu bleiben.


  Arkadiusz Molski klopfte mit einer Hand rhythmisch gegen die Fensterscheibe, als wolle er die junge Taube auf sich aufmerksam machen.


  Der junge Polizist, der sich hinter ihrem Schreibtisch hingefläzt hatte, erhob sich linkisch:


  »Der Verhörraum ist besetzt, also habe ich ihn hierher gebracht.«


  Anna winkte ab.


  »Lass uns allein.«


  »Besser dieses kleine Zimmer, als der Käfig«, sagte Arkadiusz.


  Der Polizeiarrest war nichts anderes als eine transportable Zelle, die tatsächlich an einen Vogelkäfig erinnerte.


  »Letztendlich ein Ersatz für die Freiheit.« Er hieb kräftig gegen die Scheibe. Der junge Vogel war sichtlich erschrocken. Anna war froh, dass sie kein Bild ihres Sohnes im Zimmer hatte.


  »Ich möchte, dass Sie sich dort hinsetzen.« Sie wies auf den Besucherstuhl. Vielleicht sollte man ihm Handschellen anlegen?, überlegte sie.


  Er kam ihrer Aufforderung nach und lächelte vor sich hin.


  »Haben Sie Angst vor mir?« Er hatte sie durchschaut. »Von meiner Seite droht Ihnen nichts, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Sie geben Ihre Schuld zu?«


  »Und meine Frau? Was ist mit ihr?«


  Sein Gesicht war entspannt, nein, sein Gesicht leuchtete, wie von einem inneren Licht erhellt, das entweder von einer seltsamen Heimsuchung oder von Drogen stammte.


  Er muss untersucht werden, sofort, dachte Anna.


  »Haben Sie keine Fragen? Haben Sie keine Bilder von Mädchen, wie ich sie mag?« Später rezitierte er: »Denn stark wie der Tod ist die Liebe, Leidenschaft wie die Unterwelt fest.« Er unterbrach sich, um Atem zu holen.


  »›Große Wasser können die Liebe nicht löschen, noch Ströme sie fortschwemmen. Gäbe ein Mensch alles Gut seines Hauses für die Liebe, dürfte man ihn verachten?‹ Aus der Vulgata«, setzte er hinzu.


  »So etwas hätte ich eher von ihrer Frau erwartet … Sie haben an der Hochschule für Außenhandel studiert. Durchschnittliche Ergebnisse, die Familie am Rande von Polen, leere Seiten im Reisepass, es gab nichts, womit Sie sich hätten brüsten können, bevor Sie Yvette begegneten.«


  »Jetzt werden Sie trivial.«


  »Zwei Ungeheuer haben sich gesucht und gefunden. Aber Sie tragen die größere Schuld, Sie konnten ihre Hände nicht von diesen Mädchen lassen. Haben Sie ihr geholfen, zu morden, weil Ihre Frau Sie sonst verlassen hätte? Blut vergießen, um damit ein Meer von Eifersucht zu löschen?«


  »Ich habe nur den Beweis geliefert, dass ich sie liebe. Und Sie, Frau Kommissarin? In Ihrem Leben gibt es weder gutes Schuhwerk, noch gute Empfindungen, habe ich richtig geraten?«


  »Sie schweigen jetzt besser, wie Yvette!«


  »Armes Mädchen. Du wärst besser ein Junge geworden. ›Es bleibt Glaube, Liebe, Hoffnung; aber die Liebe ist das Größte unter ihnen.‹«


  Ein Anhänger in Gestalt des Buchstabens A, ihres Initials, kam ihr in den Sinn, geringer Goldgehalt und Zirkon-Steine … Vor langer Zeit hatte sie eine Kette mit solchem Anhänger bekommen. Sie besaß ihn immer noch. Er war gut versteckt, damit Kuba ihn nicht fand. Sie konnte sich von Schmuck, den man ihr geschenkt hatte, nicht trennen, »aus Liebe« geschenkt, wie sie damals gedacht hatte. Aber sie wollte nicht, dass ihr Sohn ihn fand und anfing, Fragen zu stellen. Sie wollte keine Fragen, weil sie dieses Initial aus Gold und Zirkon von Kubas Vater bekommen hatte. In längst vergangenen guten Zeiten. Trotz allem.
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  Sie wartete auf diesen Anruf. Je mehr sie sich aufregte, desto weniger konnte sie ihre Aufmerksamkeit von dem schweigenden Apparat ablenken. Die Zeit spielt uns Streiche, denn als schließlich ein Signal, das Signal zu hören war, musste sie sich selbst eingestehen, dass weniger Tage im Kalender verstrichen waren, als sie angenommen hatte.


  »Schon?«


  »Das ging schnell«, antwortete ein Polizist am anderen Ende der Leitung, den sie zwar kaum kannte, der aber den Steckbrief ausgestellt und verschickt hatte.


  »Wo?«


  »Er ist nicht weit gekommen. In Łódź.«


  Verdammt, musste es ausgerechnet Łódź sein? Die Stadt, aus der Anna geflohen war, hatte Leonard angezogen, wie das Licht die Motten. Denk bloß nicht …


  »Bist du noch da?«


  Sie nickte, merkte aber gleich darauf, dass ihr Gesprächspartner sie nicht sehen konnte.


  »Ja.«


  »Ich habe denen vom Amt vor Ort gesagt, sie sollen ihm einen Polizisten vor die Tür stellen.«


  »Das musstest du tun.«


  »Eigentlich … Wenn du noch was erreichen willst, dann beeil dich. Das dauert nicht mehr lange.«


  »In Ordnung.« Eine Stunde später holte sie ihren ausgedienten Fiat Uno vom Parkplatz.


  Dem Chefarzt gefiel es wenig, dass in seinen Fluren gelangweilte Polizisten herumstanden.


  »Wir sollten ihn ins Hospiz bringen.«


  »Wie ist er hierher gekommen?«


  »Steht alles in den Akten. Er hat sich in der Aufnahme gemeldet und ist zusammengebrochen.«


  »Hat er das Bewusstsein wiedererlangt?«


  »Der kommt jetzt nicht mehr zu uns zurück. Werden Sie warten, Frau Kommissar?«


  »Worauf?«


  »Bis er stirbt.«


  »Ich weiß nicht. Nein.«


  »Die Stationsschwester bringt Sie zu seinem Zimmer. Ich muss mich beeilen.«


  Die Schwester war jung und schön, wie Hemingways Erzählungen entstiegen.


  »Der Chefarzt ist sauer, weil wir nicht rentabel sind, und hier haben wir ein ganzes Zimmer räumen müssen. Er sagt, ein Krankenhaus sei kein Sterbezentrum und kein Gefängnis. Was hat er getan?«


  »Nichts, was jetzt noch wichtig wäre.« Auf dem Bett an der Wand in Gesellschaft von vier leeren Matratzen lag kein Mensch, sondern eine Wachspuppe. Wären nicht die Piercings in seinen Brauen gewesen, Anna hätte ihn nicht erkannt.


  Niemand will dich auch nur anfassen, Junge, dachte sie.


  »Er ist nicht ans Beatmungsgerät angeschlossen?«


  »Wir geben ihm Sauerstoff. Und Elektrolyte … Sein Gehirn ist bereits tot.«


  Sie zog zwei Paar Einweghandschuhe über. Dann erst begann sie den fettigen kalten Schweiß von Leonards Gesicht abzuwischen. »Hat er Familie? Wen sollen wir benachrichtigen?«


  »Die Polizei kümmert sich darum.«


  »Das gibt ’ne Menge Papierkram.« Sie scheuerte ihre Hände in dem kleinen Waschbecken.


  »Er wollte sich nicht behandeln lassen«, sagte Anna.


  »Aids mit allen Symptomen.«


  »Ich höre keine Atemgeräusche.«


  »Er atmet. Ruhig. Er hat keine Lungenentzündung. Er hatte mehrere Blutstürze … Ach, bevor er ins Koma gefallen ist, hat er mir noch was diktiert.« Sie griff in die Tasche ihres Kittels und zog ein bekritzeltes Blatt hervor.


  »Lesen Sie es mir bitte vor.«


  »›Sünden sind nicht wichtig, Reue aber unerlässlich.‹ Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen?«


  »Besser dem Polizisten vor der Tür, ich bleibe nicht lange hier.«


  »So oder so, Sie müssen nachts fahren.«


  Sie wartete nicht … Sie hatte auch nicht vor zu ihrem Vater zu fahren, sie wollte den Geruch des Todes nicht in ihr Elternhaus tragen. Sie betrachtete die vom Blut verfärbte Flüssigkeit im Tropf. Ein organisches Uhrwerk.


  Schließlich stand sie auf, um dem Polizisten noch ein paar Anweisungen zu geben.


  Sie kehrte nicht in das Zimmer zurück. So rasch wie möglich fuhr sie durch die dunkle Stadt. Der Tagesanbruch überraschte sie an einer Tankstelle, wo sie auf einen Kaffee Halt machte. Ein Kleinlaster mit Zeitungen kam vorgefahren. Die Bedienung schnitt mit einem Messer die Leinenbänder durch, und graue Flügel, verziert mit den Gesichtern von Lebenden und Toten, fielen wie gebrochen zur Seite. Jemand stieß einen Fluch aus. Anna wartete, bis es vollends tagte. Sie kaufte eine Zeitung, sobald das möglich war. Ein Instinkt: Auf den Kulturseiten las sie, dass Agnieszka Glinska im Dramatischen Theater der Hauptstadt die Premiere von »Lulu auf der Brücke« vorbereitete. Der Name der Hauptdarstellerin – Soliman – sagte ihr nichts. Im Grunde genommen hatte sie keine Ahnung, worum es in dem ganzen Stück eigentlich ging. Es hatte einmal einen Film gegeben, sie erinnerte sich an den Namen Lulu auf den Plakaten. War Lulu überhaupt ein Name? Ein Kindertraum vielleicht? Lulu – la li lu, Lulu? Ihr schwirrte der Kopf vor Müdigkeit. Sie vertauschte die Zeitung mit einer Dose Burn. In Ordnung. Wichtig, dass sie weiterfuhr.


  Warschau hatte Anna wieder.
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  Der Mensch denkt, Gott lenkt.


  Sprichwort


  So wie der Weiße Hai von Natur aus eine Tötungsmaschine ist, gerät der Psychopath auf natürliche Weise in die Rolle des Mörders. Er mag das und ist darin unübertroffen. Er hinterlässt keine Spuren, weil er die Leichen seiner Opfer zerteilt, isst, mit Löschkalk überschüttet, verbrennt. Ein solches Verhalten ähnelt dem von Raubtieren, die Knochen niemals in der Nähe ihres Lagers hinterlassen und die die eigenen Exkremente tief vergraben, damit fremde Artgenossen sie nicht riechen. Für Tiere ist die Tötung ihrer Opfer eine Frage von Sein oder Nichtsein. Fressen oder gefressen werden. Es ist ein Fehler, zu behaupten, dass psychopathische Mörder keinen derartigen Druck verspüren, weil die Regale in den Supermärkten voll von abgepacktem Schinken sind und man Blut in Videospielen vergießen kann. Sie leben vom Tod, weil sie sich durch den Tod definieren. Ohne zu morden, verlieren sie ihre Identität, wie ein Löwe, der einer Antilope nicht den Hals umdreht. Sind sie von der Jagd abgeschnitten, begehen sie häufig Selbstmord, aber das ist das Äußerste.


  Kein Raubtier verzichtet auf die Jagd. Weil es hungrig ist und – wie Tierfilme bei Animal Planet belegen – weil es das Knacken von Knochen zwischen seinen Zähnen gern hört. In den Dokumentarfilmen sieht man noch eins: das Fehlen von Angst. Experimente mithilfe von biomedizinischen Messgeräten bestätigten, dass Psychopathen auch keine Furcht verspüren. Deswegen gehen sie auch kühn voran. Natürlich könnten Launen sie zugrunde richten, aber sie gestatten sich selten welche. Sie wissen genau, was sie tun. Ein kanadischer Psychopath äußerte bei einer anonymen Befragung darüber, ob er je bei einem Angriff seine Beherrschung verloren habe: »Woher denn. Das lasse ich nicht zu. Ich entscheide, wie sehr ich jemandem wehtun möchte.« Das Maximum an Nutzen bei einem Minimum an Aufwand. Psychopathen besitzen eine unglaubliche Konzentrationsfähigkeit. Sie konzentrieren sich allein auf das, was sie interessiert, alles andere blenden sie aus. Sie verfolgen verbissen ihre Opfer und wie Löwen stellen sie sich gegen die Windrichtung. Wie Löwen wählen sie auch das schwächste Exemplar in der menschlichen Herde aus, weil sie auf den ersten Blick seine Schwäche erkennen. Es gibt keine zufällige Auswahl des Opfers; wenn schon, dann nur aus der Sicht des Ermittlers. Eine zufällige Auswahl des Opfers ist eine ökonomische Dummheit, und Psychopathen sind keine Dummköpfe. Ted Bundy suchte sich nur schmächtige Studentinnen aus der Mittelklasse aus. Er näherte sich ihnen mit einem Gipsverband am Arm und bat sie, beim Einladen seiner Einkäufe ins Auto zu helfen. Keine lehnte ab. Sie lehnten nicht ab, weil man ihnen zu Hause beigebracht hatte, keine Hilfe zu verweigern. Es waren wirklich nette, wohlerzogene Mädchen. Rüpelhafte, ungezogene hätten überlebt. Selbst aggressive hätten eine Chance aufs Entkommen gehabt, weil Raubtiere sich nicht übermäßig gern herumbalgen. Wozu auch? Die Welt ist doch voll von Opfern. Nicht erst seit heute weiß man, so wie es ein allgemeines psychiatrisches Profil von Mördern gibt, ist auch ein ähnliches von Opfern erstellt worden. Am häufigsten sind es Frauen, am häufigsten schwach, am häufigsten unattraktiv, weil hübsche Dinger selbstsicher sind, dazu noch überempfindlich auf Reize reagieren und weil sie überall eine Anmache wittern. Sie sind der Schürzenjäger überdrüssig und darum nicht unterwürfig. Psychopathen, die sich durch überhöhten Glauben an ihre eigenen Möglichkeiten und ein übertriebenes Ego auszeichnen, finden jemanden, der voller Komplexe steckt. Ein braves, einsames oder naives Mädchen, das zu einem gutaussehenden Mann wie Bundy nicht »nein« sagen kann, weil es in ihrem Umfeld keine gutaussehenden Männer gibt, nur durchschnittliche, und weil jede Frau an den Märchenprinzen glaubt. Der Psychopath ist der Prinz der Dunkelheit. Das Opfer hält sich oft selbst für Aschenputtel (von dem man weiß, wie es endete). Wenn es »ja« sagt, fühlt es sich gut und begehrt. Wenn es »ja« sagt, hofft es auf mehr. Im Psychodrama eines psychopathischen Angriffs muss es verlieren, weil es das Schlimmste nicht voraussehen will.


  »Serienmörder-Biografien«
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  Der blankgeputzte Schreibtisch von Kommissarin Anna Hwierut roch nach Ajax. Diesen Geruch überdeckte ein brennendes Räucherstäbchen auf dem Fensterbrett. Von der ausgebreiteten Zeitung auf dem Schreibtisch lachte sie die Schnauze eines goldenen Labradors an. Ist sie dazu bereit, einen Hund in ihre kleine Familie zu lassen? Was Welpen betraf, hatte sie sich bisher immer auf die auf Toilettenpapier abgedruckten beschränkt … Kuba liebte Tiere, aber Anna stand ihnen eher gleichgültig gegenüber. Die Haltung von Leuten, die eine tote Katze mehr beweinten als einen toten Menschen irritierte sie sehr. Sie hielt dies für billige Sentimentalität. Sie hatte sich mit dem Vegetarismus ihres Sohnes und seiner übermäßigen Liebe zu allem, was Flügel oder vier Pfoten hatte, abgefunden. Dem Aufkleber auf ihrem Kühlschrank »Hab mich lieb, iss mich nicht« begegnete sie gleichgültig. Das Papier mit den aufgedruckten Hunden war für sie normales Toilettenpapier … Vor langer Zeit war sie zu ihrer Großmutter mütterlicherseits aufs Land gefahren und hatte ein Schweineschlachten gesehen. Zuvor noch das lebendige Schwein in seinem Koben. Kuba, der einmal sah, wie seine Mutter den Karpfen betäubte, war das ganze Weihnachtsfest über in Hysterie verfallen. Und nun sollte sie ihm einen Hund kaufen? Wie viele Jahre bat er schon darum? In letzter Zeit überhaupt? Sie dachte an zerbissene Schuhe, Flecken auf dem Teppich, das Lachen ihres Kindes. Als sie noch ein kleines Mädchen war, hatte sie ein kleines, ausgesetztes Kätzchen gefunden. Sie hatte es mit Milch aus einer Pipette gefüttert und mit ihrem eigenen Körper gewärmt. »Schwere Erkältung« hatte die Mutter auf den Zettel für die Schule geschrieben. Das Kätzchen war gewachsen und schnell zu Kräften gekommen. Anna hatte es einer ihrer Schulfreundinnen aufgeschwatzt. Sie wollte es nicht behalten. Es war einfach überall, nahm ihre Aufmerksamkeit in Anspruch, sie konnte sich nicht mehr konzentrieren und wurde wütend. Außerdem lief es ihr ständig hinterher. Kuba an ihrer Stelle wäre außer sich vor Glück gewesen. Sie rief ihren Sohn an.


  »Hast du dich entschieden? Kommst du?«


  Für ihr Empfinden schwieg er zu lange.


  »Ich dachte mir, wenn du hier bist, könnten wir an einen Hund denken.«


  »Mama, das ist Bestechung.«


  »Tatsächlich … Aber wolltest du nicht einen Welpen?«


  »Ich habe schon gepackt. Die Großeltern bringen mich morgen früh zum Bahnhof.«


  »Ich hole dich ab.«


  »Super. Oma ruft dich noch an, um dir zu sagen, wann ich in Warschau bin.«


  »Könnte sie dich nicht herbringen?«


  »Mama, ich bin schon groß.«


  »Aber noch nicht erwachsen.«


  »Aha. Mit dem Hund, war das kein Witz?«


  »Großes Pfadfinderehrenwort.«


  »Sag der Oma, sie soll den frühesten Zug heraussuchen.«


  »Weißt du, wer den größten Sinn für Humor hat? Die Pathologen«, sagte Anna Hwierut zu Wojtek Szelig.


  »Habe ich nicht bemerkt«, stellte er fest.


  Anna hatte ihn aus der Polizeikantine ins »Habibi« gelockt. Vor beiden lag eine Woche Urlaub. Urlaub, den sie getrennt verbringen würden. Dafür entdeckten sie gleichzeitig die Aspirantin Kasia, die einen freien Platz suchte und ratlos in den schmalen Raum, dann wieder auf ihr Plastiktablett mit dem Essen äugte. Wojtek stand von seinem Stuhl auf und winkte heftiger als notwendig. Als stünde er wie im Film auf der »Titanic« und riefe: »Ich bin der König der Welt!« Hol’s der Teufel, dachte Anna, aber es steckte keine Bosheit darin.


  »Darf ich?«, fragte Kasia Anna.


  Die Kommissarin nickte.


  »Das trifft sich gut, dass ich euch hier treffe. Da kann ich mich gleich verabschieden. Ich wechsle ins Polizeipräsidium.«


  »Karriere?« Szelig kniff ein Auge zu.


  »Gut möglich.«


  »Warum bist du überhaupt Polizistin geworden?«


  »Gott, was für eine indiskrete Frage!«, lachte Anna.


  »Wegen des ›Detektivs‹«.


  »Ist das eine Zeitschrift?«


  »So ein Spiel. Ein Spielbrett mit dem Grundriss eines Hauses, in dem ein Verbrechen verübt worden ist. So kleine Plastikkarten mit Verdächtigen« – sie deutete es mit den Fingern an –, »Universalschlüssel, Schnüre zum Erdrosseln, Pistole, Stilett … Man muss den Mörder finden. Habt ihr das wirklich noch nie gespielt?«


  Anna und Szelig schüttelten die Köpfe. Wenn der Vater Anna so ein Spiel geschenkt hätte, wäre das genauso toll gewesen, wie wenn ein Hasardeur seinem Kind ein Mini-Roulette schenkt.


  »Universalschlüssel aus Plastik, das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.«


  »Und Monopoly? Das ist auch schwierig …«


  »Monopoly spielen und Millionär werden!«


  »Ist ja gut. Auf jeden Fall habe ich mich dran gewöhnt und nun bin ich da.«


  »Im Polizeipräsidium.«


  »Das auch.«


  »Hast du im Spiel auch nach dem Motiv gesucht?«


  »Weiß ich nicht mehr, aber eher nicht. Das war so in dem Stil: Miss Scarlett getötet, in der Bibliothek, mit einem Universalschlüssel.«


  »Aus Plastik.«


  »Aus Eisen.«


  Einem Impuls folgend, griff Anna in ihre Tasche. Ganz unten, unter einem Stoß ungelesener Ausgaben von »Metro« lag das Diktiergerät Ihres Vaters.


  »Nimm das, Kasia. Du wirst es brauchen können, wenn du eine Ermittlung durchführst. Ich bin aus einer anderen Epoche.«


  Als sie nach dem Urlaub wieder ins Kommissariat kam, wartete ein Umschlag mit einer Kassette für das Diktiergerät auf Anna. Sie war leer. Nichts und niemand war darauf verzeichnet. Dafür fügten sich auf dem beiliegenden Computerausdruck die Lettern zu einem Zitat aus Charlotte Brontës »Jane Eyre« zusammen. Die Zeilen waren wie ein Vers gesetzt:


  »Wenn man uns grundlos schlägt,


  sollten wir mit aller Macht


  wieder zurückschlagen;


  damit der, der uns schlug,


  dies nie wieder tut.«


  Annas Diktiergerät, das sie nicht mehr besaß, hatte alles auf den Blättern seines Gedächtnisses aufgezeichnet, im MP3-Format. Sie drehte die überflüssige Kassette zwischen ihren Fingern. Jetzt beschäftigte sie nur eins: Hatte sie einen Freund oder einen Feind gewonnen?
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  Die Reise ist ein Teil der Hölle.


  Mahomet


  Das Kind schläft so ruhig, so tief, dass weder die morgendlichen Gebetsrufe des Muezzins, noch die mit ihnen rivalisierenden Kirchenglocken der französischen Mission es aufwecken können.


  Die kühle Bettwäsche nimmt den Schweiß auf, und der über dem Bett gespannte Schleier des Moskitonetzes hält die lästigen Fliegen fern.


  Die Dschinns der bösen Träume haben keinen Zugriff auf das kleine Mädchen. Dafür haben die Eltern gesorgt; obwohl sie Europäer sind, haben sie auf dem marokkanischen Suk ein Amulett gekauft. Ein Armband mit der Figur des Pferdes auf dem der Prophet von Mekka nach Medina geritten ist. Die Holzperlen liegen locker um die Hand, aber Mama und Papa verkleinern den Umfang des Armbands nicht, ihre habibi wächst, und so wächst auch ihr Händchen in ein Amulett für Erwachsene hinein.


  Das kleine Mädchen schläft, das Pferdchen berührt das von der Sonne tief gebräunte Handgelenk, und wenn sich die Hand unwillkürlich öffnet, fällt es hinein wie in ein gefräßiges Insekt. Die Eltern sollen heute von ihrer Reise in die Provinz zurückkommen, wo die Mama Krankenschwestern unterrichtet und der Papa etwas baut, das »Wasserturbinen« heißt. Das Kind träumt, dass sie schon zurück sind. Bei ihrer kleinen, großen habibi.
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  Der neue


  Warschau-Krimi


  Anna Hwieruts erster Fall!


  Izabela Szolc


  Ein stiller Mörder


  Aus dem Polnischen von


  Barbara Samborska


  Klappenbroschur


  203 Seiten


  12,95 €


  ISBN 978-3-941688-21-6


  Der Wagen einer jungen Frau geht am Waldrand in Flammen auf, der Täter scheint schnell gefasst. Dann verschwindet ein selbstmordgefährdeter Junge und die Weichsel spült einen Toten an. Der erste Fall der Warschauer Kommissarin Anna Hwierut ist rätselhaft. Und bringt sie in Lebensgefahr!


  »Gezeichnet wird ein sorgfältiges, realistisches Bild des Alltags im heutigen Polen, das bei aller Düsternis der Darstellung von tiefer Sympathie für die Menschen, ihre Wünsche und Träume geprägt ist.«


  Carmen Bossenz, neues deutschland


  Ein sozialkritischer Kriminalroman »in der Tradition des schwedischen Erfolgsduos Sjöwall / Wahlöö«


  Jörg Völker, krimikiosk.de
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  Alles zu unserem


  Programm gibt es unter


  www.prosperoverlag.de
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  Mariusz Czubaj


  21:37


  Aus dem Polnischen von


  Lisa Palmes


  Klappenbroschur


  383 Seiten


  14,95 €


  ISBN 978-3-941688-37-7


  In der Nähe des Olympia-Zentrums in Warschau werden die Leichen zweier junger Männer gefunden. Die Opfer waren Schüler eines örtlichen Priesterseminars. Vor ihrem Tod wurden sie grausam gefoltert, der Mörder hat ihnen anschließend die Zahlen 21 und 37 ins Gesicht geschrieben. Beziehen sich diese auf den Todeszeitpunkt von Johannes Paul II.? In welchem Zusammenhang stehen diese Morde zum Tod des Papstes?


  »21:37« ist eine Geschichte über die Scheinheiligkeit innerhalb der polnischen katholischen Kirche, es ist der erste Krimi der Serie um den Profiler Rudolf Heinz.


  »Abgründig, mit dichter Handlung und zahlreichen Bezügen zur polnischen Wirklichkeit.«


  Grzegorz Kozera, salonkulturalny.pl
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  Alles zu unserem


  Programm gibt es unter


  www.prosperoverlag.de


  [image: image]


  »Eiskalt und knallwitzig, buchstäblich ein Lese spaß!«


  Für Sie


  Abigail Padgett


  Blue kriminalroman


  368 Seiten


  14,95 €


  ISBN 978-3-941688-33-9


  Der erste Fall von Blue McCarron! Affen, Zahlen und Statistiken bestimmen den Arbeitsalltag der Sozialpsychologin Blue McCarron, die mit ihrer Hündin Brontë in einem verlassenen Motel in der Wüste Kaliforniens lebt. Dass ausgerechnet Blue mit den privaten Ermittlungen in einem Mordfall beauftragt wird, scheint auf den ersten Blick verwunderlich – jedoch bei weitem nicht so skurril wie der Fall selbst: Eine liebenswürdige alte Dame behauptet, vor fünf Jahren eine Männerleiche eingefroren zu haben, die in Folge eines Stromausfalls im Kühlhaus ans Tageslicht geschmolzen ist. Blue beginnt mit den Recherchen, die sie bald persönlicher betreffen, als ihr lieb ist …
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  Alles zu unserem


  Programm gibt es unter


  www.prospero-verlag.de
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  »Absolut spannende Frauenpower.«


  Freundin


  Abigail Padgett


  Blue’s Dämonen


  366 Seiten


  14,95 €


  ISBN 978-3-941688-38-4


  Zwei beliebte Politikerinnen werden innerhalb von 2 Wochen ermordet, das »Schwert des Himmels« bekennt sich zu den Morden. Sozialpsychologin Blue nimmt ihre Arbeit als Pro lerin auf und sieht sich schon bald mit einem wahnsinnigen Killer konfrontiert.


  Ein tödliches Katz-und-Maus-Spiel beginnt.
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  Alles zu unserem


  Programm gibt es unter


  www.prospero-verlag.de
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